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Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: The Corona Adventure 


TAG 1 
Das Scheppern des letzten Gü- 
terwaggons verhallte langsam, 


währenddessen eine laute Rück- 
kopplung den Soundcheck zum 
bald beginnenden Konzert auf dem 
Dach des gegenüberliegenden 
Parkhauses einläutete. Larry 
schaute hingegen noch dem entei- 
lenden Zug hinterher und legte die 
Videokamera zur Seite. 

»Larry, bist du Larry Rottan?«, 
fragte eine leicht heiser klingende 
Stimme. Larry drehte sich zu ihr 
um. Vor ihm stand eine kleine, mol- 
lige Frau mit blau-grünen Haaren. 
Sie müsste sein Alter sein, schätz- 
te er. 

»Ja, warum fragst Du?« 

»Ich bin Corona Cardinale und 
ich suche dich.« Larry schmunzel- 
te. »Mein Name ist echt, aber die 
meisten reagieren wie Du. Aber 
keine Angst, ich bin nicht so zer- 
störerisch wie das nach mir be- 
nannte Virus.« 

»Ok. Was willst du von mir?« 

Larry klang genervt. Kein Wun- 
der, er saß auf seinem Platz. Sein 
Platz, damit war die hintere Bank 
auf Gleis 1 am Haltepunkt Os- 
waldsgarten gemeint. Auf dieser 


Seite des Bahnhofs war wenig los, 
er wurde meist nur von ausstei- 
genden Fahrgästen genutzt, und da 
die Züge kurz waren, hatte Larry auf 
eben jener hinteren Bank seine 
Ruhe. Deswegen zog es ihn immer 
wieder dorthin. Außerdem spende- 
ten die Ahornsträucher ab nach- 
mittags Schatten und auch der 
leichte Luftzug entlang der Bahn- 
schneise machten den Hochsommer 
dort ein wenig erträglicher. 

Corona nahm neben ihm Platz. 

»Ich suche meine Schwester. 
Candida Cardinale. Ich bekam den 
Tipp mich an dich zu wenden?« 

»Aha. Und wie hast du mich ge- 
funden?« 

»Großer, kräftiger Mann mit ge- 
färbten Haaren beobachtet Züge«. 
Sie machte eine kurze Pause und 
fuhr fort: »Du hast Ahnung von Fi- 
nanzwirtschaft und Lobbyismus, bist 
in der Stadt bestens vernetzt, in- 
teressierst dich für Kunst und 
schreibst schräge Geschichten.« 

»Woher kommst Du?« 

»Frankfurt.« 

»Gleich beginnt das Sun Zero 
Zombie Pop Konzert. Sie spielen 
dort gegenüber auf dem Parkhaus. 
Ich möchte das gerne hören. Au- 


ßerdem wird es selbst hier sehr 
laut werden. Die Veranstalter ha- 
ben eine Sondergenehmigung. Du 
hörst bereits den Soundcheck, 
gleich drehen sie richtig auf. Also 
Kurzfassung bitte.« 

»Candida ist Projektleiterin bei 
PricewaterhouseCoopers und be- 
treut das Projekt mit den geplanten 
Windrad-Designstudien. Du hast 
davon gehört?« 

»Gerüchteweise.« Der Einstieg 
ließ Larry hellhörig werden. Dass 
er bislang nur dem Namen danach 
davon gehört hatte, ohne nähere 
Einzelheiten zu kennen, ver- 
schwieg er lieber erst mal. Auch, 
dass er diese Gerüchte sofort als 
selbige abgetan hatte. 

»Nun ist sie seit 3 Tagen ver- 
schwunden und reagiert auf kei- 
nem Kommunikationskanal. Ich will 
sie suchen und benötige jemand 
mit Ortskenntnis. Ich bin das erste 
Mal in Gießen.« 

»Wird das ein bezahlter Auf- 
trag?« 

Larry sah sie misstrauisch an. 

»Nein. Ich bin, ich muss wohl 
eher sagen, ich war Journalistin. 
Habe mir vor ein paar Monaten mit 
einem Artikel die Finger verbrannt. 
Seitdem geht nichts mehr und ich 
bin mittlerweile bei Hartz IV ange- 
langt. Geld kann ich Dir keins bie- 
ten. Aber ich habe natürlich etwas 
recherchiert was du so machst. Du 
schreibst Geschichten, die sehr gut 
sind, wovon ich mich überzeugt 
habe. Du verlegst und vermarktest 


dich aber selbst. Ziemlich erfolglos, 
würde ich mal behaupten. Ich habe 
eine Freundin bei einem re- 
nommierten Verlag; sie ist mir noch 
einen Gefallen schuldig. Einen sehr 
großen Gefallen.« 

Damit hatte sie Larrys volle Auf- 
merksamkeit, doch zunächst wurde 
es richtig laut. Die Streicher von Sun 
Zero Zombie Pop intonierten das 
Intro zu Wunderland, dem Auf- 
taktsong der Show. 


Nach 3 Tracks wurde es wieder 
leise, nur ein leises Brummen eines 
Verstärkers war zu vernehmen. 
Größere Konzerte in geschlossenen 
Räumen lohnten sich auch nach 
Abebben der Corona-Pandemie 
nicht mehr und so stieg die Zahl der 
Outdoor-Veranstaltungen kontinu- 
ierlich. Um die Lautstärke- 
belästigungen für die Nachbarschaft 
etwas abzumildern, lautete die Ab- 
sprache: abwechselnd 15 Minuten 
Musik und dann wieder 15 Minuten 
Pause. 

Corona nutzte die Gelegenheit, 
um das Gespräch wieder aufzu- 
nehmen. 

»Steht der Deal? Hilfst du mir, 
Larry?« 

»Wie heißt der Verlag?« 

»Ich kann Dir das erst sagen, 
wenn wir Candida gefunden haben. 
Da musst du mir vertrauen. Aber ich 
garantiere Dir, du wirst mehr 
bekommen als du selbst je dort er- 
reichen könntest. Die haben einen 
festen Autorenkreis, da ist es ganz 


schwer reinzukommen. Experi- 
mentierfreudig ist derzeit kein Ver- 
lag, das kann sich niemand leis- 
ten.« 

»Wann soll's losgehen?« 

»Jetzt.« 

»Du weißt schon, dass heute das 
Liebig4Future-Science-Festival 
ist? Die Stadt ist voll. Du kommst 
kaum durch die Straßen. Wie willst 
du da jemanden finden?« 

»Der Punkt ist, ich habe ver- 
schiedene Theorien, was los ist. 
Oder auch gar keine. Je nachdem 
wie konkret du es haben willst. 
Falls sie wirklich verschollen ist, 
dann hat es mit dem Windkraft- 
Projekt zu tun. Dazu kann ich Dir 
später auch einiges erzählen, was 
du sicher noch nicht weißt. Aber 
das dann gerne irgendwo in Ruhe 
bei einem Bier. Jedenfalls gibt es 
Leute, Organisationen, die etwas 
gegen das Projekt haben. Ich 
möchte, dass du mit mir einfach 
durch die Stadt schlenderst, mir 
die Orte zeigst wo gerade die größ- 
ten Attraktionen des Festivals 
stattfinden. Ich möchte einfach 
schauen, ob ich das ein oder ande- 
re bekannte Gesicht entdecke. Und 
falls ja, musst du mich schnell aus 
der Menge rauslotsen, dass sie 
wiederum mich nicht sehen. Die, 
nach denen ich Ausschau halte, 
kennen auch mich. Und es wäre für 
Candida sicher nicht gut, wenn sie 
wissen, dass ich in Gießen bin. 
Dann wissen sie, dass ich auf der 
Suche nach ihr bin.« 


»Gut, aber lass uns, bevor wir 
losziehen, noch ein Set von Sun 
Zero Zombie Pop hören. Darauf 
freue ich mich schon seit Tagen.« 

»Einverstanden. Die ersten Lieder 
haben mir auch gut gefallen.« 


Das Liebig4Future-Science-Fes- 
tival war für Gießener Verhältnisse 
eine gigantische Wissenschafts- 
show, bei der allerdings der Unter- 
haltungsaspekt eindeutig überwog. 
Zwar waren überall in der Stadt In- 
formationsstände verschiedenster 
Forschungsgruppen und innovativer 
Unternehmen aus den Branchen 
BioTech, Kybernetik und Künstliche 
Intelligenz zu finden, aber das 
Publikum interessierte sich für die 
großen Shows. Um die 
Menschenmassen möglichst gleich- 
mäßig auf die Stadt zu verteilen 
hatten die Organisatoren an vielen 
Stellen große FlatScreens aufge- 
stellt, auf denen man auch aus 
gewissen Abstand das Geschehen 
verfolgen konnte. Corona und Larry 
schlenderten die Neustadt entlang 
Richtung Kirchplatz. Dort fand das 
große Roboter-Tischtennis-Battle 
zwischen der Technischen 
Hochschule Mittelhessen und der 
Justus-Liebig-Universität Gießen 
statt. Doch schon auf dem Weg 
dorthin kamen Ordner auf sie zu und 
teilten ihnen mit, dass die Tribünen 
voll besetzt seien und sie die Spiele 
doch bitte auf einem der Screens 
anschauen möchten. Dort könnten 
sie auch mit einer App auf die Spiele 


wetten. Zurzeit läge die Technische 
Hochschule mit 7:4 in Führung, 
aber es würden noch viele 
Begegnungen folgen und das Team 
der Universität habe noch alle 
Chancen. 

Corona schüttelte den Kopf. 

»Was ist das Elefantenklo? Habe 
gehört dort soll irgendein Weltre- 
kordversuch stattfinden?« 

Larry wollte es ihr gerade erklä- 
ren, aber Sun Zero Zombie Pop zo- 
gen lautstark wieder die Aufmerk- 
samkeit auf sich. Larry gab Corona 
ein Zeichen ihm zu folgen. 


»Das soll der weltgrößte Sup- 
penkessel sein?« fragte Corona er- 
staunt. Sie standen vor der im 
Volksmund Elefantenklo genannten 
Fußgängerüberführung am Fuße 
der Frankfurter Straße. Ein giganti- 
scher Kessel von mindestens 20 
Metern Durchmesser und einigen 
Metern Höhe schwebte, von 3 Krä- 
nen gehalten, in der Luft. Rings- 
herum mit Solarfolien beklebt, die 
die Stromversorgung unterstützen 
sollten, schließlich war Nachhal- 
tigkeit eines der großen Themen 
des Festivals, auch wenn der Ener- 
gieverbrauch des Festivals immens 
sein musste. Larry erzählte Corona 
ein paar stadtgeschichtliche Fak- 
ten und ein paar Allgemeinheiten 
über Justus Liebig, doch diese hör- 
te gar nicht wirklich zu und schau- 
te sich nervös nach allen Seiten 
um. 

»Da, siehst du den Blonden mit 


dem hellen Hemd und der blauen 
Krawatte?« 

»Den im Banker-Ouffit?« 

»Das ist eher Versicherungsver- 
treter-Outfit«, korrigierte sie ihn, 
»Ja, aber genau den meine ich. Ich 
glaubte ihn vorhin schon einmal 
gesehen zu haben. Das ist Hank 
Presley, ein Deutsch-Amerikaner. Er 


arbeitet für die Wirtschaftsprü- 
fungsgesellschaft KPMG. Kennst 
Du?« 


»The Big Four. Genau wie Price- 
waterhouseCoopers gehören KPMG 
zu den weltweit 4 größten 
Wirtschaftsprüfungsgesellschaften. 


Hauptsitz in der Schweiz. Un- 
terhalten auch am Frankfurter 
Flughafen ein Büro.« 

»Richtig.« 


»Hank ist ein Arschloch. Candida 
sieht das, glaube ich, etwas anders. 
Vielleicht findet sie auch einfach nur 
seinen Schwanz geil. Aber viel 
wichtiger ist, Scheiße, der geht 
weiter. Kannst du dich an ihn heften 
bitte. Und wenn er sich mit ir- 
gendjemanden unterhält, versuchen 
etwas mitzuhören?« 

»OK. Wo find ich dich dann spä- 
ter?« 

»Bist 
bar?« 

»Ja.« 

»Gut, ich such mir ein Cafe und 
schicke Dir eine Nachricht. Beeil 
dich, er biegt gleich um die Ecke.« 


du über Telegram erreich- 


Der große Blonde namens Hank 
ging zügig auf kürzestem Wege 


Richtung Bahnhof. Am Bahnsteig, 
er wartete wohl auf den nächsten 
ICE Richtung Frankfurt, zog er sein 
Smartphone aus der Tasche. 

»Hallo Süße, ich habe mir das 
Provinzspektakel ein wenig ange- 
schaut. Du hast vollkommen recht, 
es muss das Grauen sein hier län- 
ger festzuhängen. Lass uns daher 
morgen Nägel mit Köpfen machen. 
Um 11 Uhr in dieser Einkaufsmall 
am Neustädter Tor?« 

Hank bekam wohl eine ihn zu- 
friedenstellende Antwort. Er sagte 
nur noch »Ciao Bella« und ließ das 
Smartphone wieder in seinem An- 
zug verschwinden. Larry wartete 
noch die Ankunft des ICE ab, mit 
dem Hank Gießen verließ und 
schrieb Corona, die sich zwischen- 
zeitlich auf Telegram bemerkbar 
gemacht hatte. 


»Kann ich bei Dir übernachten, 
hast du ein Zimmer für mich in dei- 
ner Wohnung?« fragte Corona, 
nachdem Larry ihr von dem Tele- 
fonat berichtet hatte. »Ich möchte 
gerne morgen zu diesem Treffen 
gehen. Vielleicht ist es Candida, mit 
der Hank sich verabredet hat.« 

»Sorry, übernachten ja, Zimmer 
nein, ich bewohne ein 1-Zimmer- 
Appartement. Leider kann ich Dir 
auch kein Sofa anbieten, sondern 
nur eine große Betthälfte.« 

»Fängt ja gut an. Aber ich gebe 
zu, dass ich umgekehrt auch nichts 
anderes antworten könnte.« 

»Scheiß Hartz IV. Wie soll das 


mit uns erst dann mit Grundsiche- 
rung im Alter weitergehen?« 

»Gute Frage.« 

»Ich habe Hunger. Du auch? Was 
würdest du vorschlagen?« 

»Baguette, Käse und Bier aus 
dem Discounter und ein ruhiges 
Plätzchen am Lahnufer.« 

Corona grinste. 

»Guter Mann.« 

Sun Zero Zombie Pop spielten 
weithin hörbar ein weiteres Set, 
während Corona und Larry mit ihren 
Einkäufen auf der Brücke den Fluss 
überquerten. 


»Geschmacksrichtung?«, fragte 
Corona, als Larry genüsslich ein 
paar Züge dampfte. 

»Vodka-Lemon 
Blaubeere.« 

»Hmm, klingt nicht schlecht. Ich 
bevorzuge alles was Richtung 
Whiskey schmeckt.« 

»Auch ok. Aber lass uns mal weg 
vom SmallTalk kommen. Ich würde 
jetzt gerne mal die ganze 
Geschichte hören. Wenn sich hier 
gleichzeitig jemand von Pricewa- 
terhouseCoopers und KPMG rum- 
treibt, dann ist doch was im Busch. 
Normalerweise begegnet man die- 
sen Leuten nicht in Gießen auf der 
Straße.« 

»Also, wie ich schon sagte, ar- 
beitet Candida als Projektleiterin bei 
PwC. Sie hat neben Wirtschaft auch 
Kunstgeschichte studiert, daher 
bekommt sie viele Aufträge, wo es 
um die Bewertung von Kunst geht. 


gemischt mit 


Das sind oft irgendwelche 
Geschichten, die von Regierungen 
oder regierungsnahen Organisatio- 
nen in Auftrag gegeben werden. 
Egal, die aktuelle Sache liegt etwas 
anders. Das Land Hessen initiiert 
eine Pro-Windkraft-Kampagne. 
Nachdem die gesamte Branche in 
den letzten Jahren ziemlich gelit- 
ten hat und die Akzeptanz von 
Windkraftanlagen zurückgegangen 
ist, kam jemand auf die Idee, die 
Windräder mal visuell aufzupep- 
pen. Also keine langweiligen Wei- 
Bes-Windrad-an-weißes-Windrad- 
Parks, sondern mal schauen was 
Designern dazu einfällt. Und die 
originellsten Vorschläge sollen 
dann gebaut werden und für ein 
paar Jahre eben hier in den Lahn- 
wiesen aufgestellt werden. Sozu- 
sagen ein OpenAir-Windkraft-der- 
Zukunft-Museum. Wie immer du es 
nennen möchtest. 

Nun ist sowas politisch nicht so 
einfach durchzusetzen, und da die 
Projektdauer auch die Legislatur- 
periode der derzeitigen Regierung 
überschreitet, hat man das Ganze 
in eine GmbH ausgelagert, die wie- 
derum PricewaterhouseCoopers 
mit der strategischen und takti- 
schen Umsetzung beauftragt hat.« 

Larry lachte auf: »Gar nicht so 
blöd. Von dem Projekt an sich habe 
ich gerüchteweise gehört, das hat 
sich hier schon rumgesprochen. 
Dass das Land Hessen mit drin- 
steckt, war mir nicht bekannt. Ist 
aber sicher kein Grund für das 


Verschwinden deiner Schwester.« 
»Mal abgesehen davon, dass es 
Vertreter anderer Energiebranchen 
gibt, die hier eine einseitige Beein- 
flussung und Subventionierung be- 
fürchten, magst du recht haben. 
Deshalb war mein Plan, mich um- 
zusehen, ob eventuell Vertreter 
eben jener anderen Branchen hier 
rumlaufen. Ich kenne durch meine 
journalistische Arbeit viele Lobby- 
isten. Und dieses Liebig4Future- 
Festival ist ein guter Rahmen für 
solche Treffen. Dass ich ausge- 
rechnet Hank, dieses Arschloch, 
hier in der Menge erblicken würde, 
damit habe ich nicht gerechnet.« 
»Du hattest mal was mit ihm?« 
»Nein!« entfuhr es Corona ent- 
rüstet. Um, wieder gefasst, nach- 
zulegen: »Aber Candida. Ist schon 
ein paar Jahre her, aber ich bin da- 
mals ziemlich heftig mit ihm zu- 
sammengerasselt. Deshalb habe ich 
dich vorhin auch gebeten, ihn alleine 
zu beobachten. Wenn er mich hier 
sieht, denkt er sofort, dass ich ihm 
auf der Spur bin. Während du 
unterwegs warst habe ich rumte- 
lefoniert. Und jetzt wird’s spannend. 
KPMG engagieren sich, vor allem in 
den USA, für Nuklearenerzgie. Es gibt 
sogenannte Small Modular Nuclear 
Reactors, kurz SMR genannt, das 
sind quasi Mini-Kraftwerke mit 
maximal 300 Megawatt Leistung, mit 
denen man Atomkraft wieder 
salonfähig machen will. In 
Frankreich gibt's da schon ernst- 
hafte Interessenten. Wo in 


Deutschland allerdings die 
Schwachstelle sein soll, mit der 
man eine Rücknahme des 
Atomausstiegs erzwingen kann, 
keine Ahnung. Das ist ein Thema, 
dass sicherlich ganz oben auf mei- 
ner Liste stehen wird, wenn ich, 
wenn wir, Candida gefunden ha- 
ben.« 

»Wow, das ist verrückt. Aber du 
willst mir jetzt nicht erzählen, dass 
Gießen auch noch ein Atomkraft- 
werk kriegen soll. 

Gießen nicht, aber Wetzlar, ge- 
nauer gesagt der Dutenhofdin- 
gensbumssee, oder wie das heißt. 
Richtig verrückt ist die Marketing- 
Idee dahinter, um Atomkraft wieder 
in ein positives Licht zu bringen. 
Warst du jemals in einem Kühl- 
turm?« 

»Ja, ist lange her. In der Ober- 
stufe hatte ich Physik-Leistungs- 
kurs, und da, wo ich aufgewachsen 
bin, wurde zu der Zeit in Sichtweite 
der Schule ein Atomkraftwerk ge- 
baut. Und da gabs natürlich auch 
vor der Inbetriebnahme auch Be- 
sichtigungen und Führungen. Die 
Akustik im Kühlturm ist phänome- 
nal, habe ich so nie wieder erlebt.« 

»Da hast du mir was voraus. 
Aber genau um die Akustik geht es 
auch. Das andere ist, dass man 
herausgefunden hat, dass man 
aufgrund der Möglichkeit, Plätze 
für das Publikum in verschiedenen 
Höhen zu errichten, also ähnlich 
wie in einem Stadion, aber mit 
gleichbleibend guter Akustik über- 


all, zum einen und zum anderen 
durch die Bauweise und Form eines 
Kühlturms eine optimale 
Durchlüftung schaffen kann, um in 
Pandemiezeiten Konzerte und an- 
deres für eine größere Menschenm- 
enge zu realisieren. Die Grundidee 
ist es, Kommunen zu finden, die den 
Bau eines AKWs befürworten und 
dann dort jeweils zusätzlich einen 
zweiten Kühlturm zu bauen. Also 
natürlich keinen, der auch als 
Kühlturm benutzt wird, sondern man 
schenkt den Kommunen im Gegen- 
zug damit eine Veranstaltungshalle 
zur freien Verfügung. Für die kleinen 
Minikraftwerke benötigt man keinen 
Kühlturm. Es geht um das Symbo- 
lische. Das Projekt ist natürlich eher 
für große Metropol- oder auch 
Tourismusregionen gedacht und 
nicht auf die mittelhessische Provinz 
zugeschnitten. In Kalkar beispiels- 
weise, was nun auch ein kleines 
Nest ist, hat man aus dem nie be- 
nutzen AKW einen Freizeitpark 
gemacht. Da kann man den 
Kühlturm außen hochklettern und 
oben gibts ein Karussell. Dieses 
Konzept wollen sie auf die Mini- 
kraftwerke übertragen und über den 
Freizeitwert Akzeptanz schaffen.« 

»Darauf muss ich erstmal ein Bier 
trinken. « 

Larry öffnete zwei 
reichte eine an Corona. 

»Ok, Wind- und Atomlobby kon- 
kurrieren um Aufträge und Sub- 
ventionen, soweit klar. Die Pandemie 
führte zu neuen und absurden 


Dosen und 


Marketing-Ideen. Und du denkst, 
Hank Presley ist für das Ver- 
schwinden deiner Schwester ver- 
antwortlich?« 

»Ich bin mir jetzt gar nicht mehr 
so sicher, ob sie wirklich ver- 
schwunden ist. Vielleicht arbeitet 
sie auch mit ihm zusammen. Das 
dürfte natürlich niemand mitbe- 
kommen, aber vielleicht können sie 
beide irgendwie profitieren. Würde 
zu ihnen passen. Oder es ist ganz 
banal und sie ficken einfach wieder 
miteinander, trotz ihrer Konkur- 
renzsituation.« 

Den Rest des Abends plauderten 
Corona und Larry über verschiede- 
ne Themen. Irgendwann nach Son- 
nenuntergang wurden sie müde 
und sie machten sich auf den Weg 
zu Larrys Wohnung. Im obersten 
Stockwerk öffnete er die Tür und 
eine Hitzeschwall kam ihnen ent- 
gegen. 

»Wohnst du unterm Dach damit 
die Frauen sich gleich beim Eintre- 
ten die Klamotten vom Leib rei- 
Ben?«, moserte Corona. 

»Kannst du gerne machen. An- 
ders ist es hier nicht auszuhalten. 
Ich hole ein paar Icepacks aus dem 
Kühlfach und werfe den Aircooler 


an.« 
ENDE TAG 1 

TAG 2 

»Hast du einen Hoodie für 
mich?« 


Larry öffnete die Augen und rä- 


kelte sich. Corona saß nackt an 
seinem Schreibtisch und sah auf ihr 
Tablet. 

»Wie bitte? Es ist Hochsommer, 
hier drin herrschen Saunatempe- 
raturen, und du fragst nach einem 
Hoodie?« 

»In einer Stunde müssen wir in 
der Mall sein. Ich habe Kaffee auf- 
gesetzt und habe mich bereits an 
deinem Brot und der Brombeer- 
marmelade bedient. Wer hat die 
gemacht? Der- oder diejenige ver- 
steht ihr Handwerk. Ich weiß, dass 
es heiß ist und bin jetzt schon am 
Schwitzen. Aber Hank kennt mich, 
wie ich gestern bereits erzählte, und 
meine Haare sind zu auffällig. Die 
Einkaufsmall ist mit Sicherheit 
angenehm klimatisiert, da müsste 
das gehen.« 

Larry quälte sich grinsend und 
seine Erektion verdeckend aus dem 
Bett und ins Bad. 

Kurz vor 11 Uhr standen sie am 
Eingang des Einkaufzentrums und 
Corona zog den Hoodie über ihr 
Shirt und die Kapuze über den Kopf. 

Larry ging voraus, sie schlen- 
derten durch den langen Gang der 
Mall, an deren anderen Ende ein 
Kaffee war. Plötzlich versteckte sich 
Corona hinter seinem Rücken. 

»Vorsicht, da ist er. Scheiße, und 
da kommt auch Corona.« 

Corona zog Larry ein paar Meter 
zurück. Hank begrüßte eine Frau, 
die wohl Candida sein musste, mit 
einem Wangenkuss. 


»Die trinken bestimmt einen 


Kaffee hier. Du musst in ihre Nähe 
gelangen, Larry.« 

Aber stattdessen zeigte Candida 
in Richtung Ausgang und Hank und 
sie machten sich zügig auf den 


Weg. 
»Wo wollen die hin?« 
Corona war ihre Nervosität 


deutlich anzumerken. Sie wollte 
wohl am liebsten direkt zu ihrer 
Schwester stürmen, aber hielt sich 
zurück. Stattdessen folgten sie den 
beiden, die zielstrebig den Haupt- 
ausgang benutzten und nach 
rechts abbogen. 

»Das ist doch der Weg zu dem 
kleinen Bahnhof Oswaldsgarten?«, 
fragte Corona. 

»Unter anderem.« 

Candida und Hank überquerten 
die vierspurige Nordanlage und 
unterquerten die Eisenbahnbrücke. 
Aber sie benutzten nicht wie von 
Larry vermutet den Aufgang zum 
Bahnsteig Richtung Frankfurt/Main, 
sondern liefen die Bootshausstra- 
ße parallel der Lahn nordwärts 
weiter. 

»Und nun? Wo wollen die hin?«, 
quengelte Corona erneut. »Wo 
geht's dahin?« 

»Am Ende dieser Straße ist eine 
Fußgängerbrücke über den Fluss 
und kurz dahinter sind die Wiesen 
für das Windparkprojekt, wenn dei- 
ne Beschreibung stimmt.« 

»Scheiße, sie zeigt Hank das Ge- 
lände.« 

Larry lag richtig mit seiner Ver- 
mutung. In sicherem Abstand folg- 


ten sie weiterhin den Beiden. 

An der ersten größeren Wiese 
links des Uferwegs blieb Candida 
stehen, zückte ihr Smartphone, 
zeigte Hank darauf irgendwas und 
deutete auf die Wiese. Nach der 
nächsten Wegabzweigung das glei- 
che Spiel. Auch Corona hatte ihr 
Smartphone in der Hand. 

»Hier, schau mal, das habe ich 
gestern von einem Bekannten bei 
PricewaterhouseCoopers bekom- 
men. Das sind Designstudien für 
moderne Windräder, so wie sie hier 
aufgestellt werden sollen. Sie wer- 
den zum Teil von Streetart-Künst- 
lern gestaltet. Das ist auch der Trick 
dahinter. Die geplanten Windräder 
hier werden zwar auch Strom 
produzieren, aber in erster Linie 
sind sie Prototypen und vor allem 
Kunst. Mit letzterem werden die 
Mindestabstände für Windkraft- 
anlagen zu den nächstliegenden 
Ortschaften ausgehebelt. 

»Ich fände so ein paar Windräder 
hier gar nicht so verkehrt, wenn die 
Dinger geil aussehen, warum 
nicht?« 

»Sehe ich genauso, von mir aus 
können die gleich nebenan stehen, 
aber naturschutztechnisch ist das 
hier bedenklich. Das nennt sich 
Landschaftsschutzgebiet Auenver- 
bund Lahn-Irgendwas und hier gibt's 
irgendwelches schützenswertes Vo- 
gel- oder Insektenzeugs. Da sind 
Konflikte vorprogrammiiert.« 

»Schau mal«, stieß Larry Corona 
an, »da oben fliegt die ganze Zeit 


eine Drohne. Genau über Hank und 
deiner Schwester.« 

»Fuck, hoffentlich filmen die 
nicht auch uns.« 

»Du hast doch immer noch dei- 
nen Hoodie auf.« 

»Und zerfließe langsam darun- 
ter.« 


Sie spazierten weiter den Ufer- 
weg entlang, an den beiden Tüm- 
peln vorbei auf die nochmal eine 
Wiese folgte, an der Candida ste- 
hen blieb. 

»Das ist nun die letzte Wiese auf 
dem Weg, dich ich mir als 
Windradstandort vorstellen kann«, 
sagte Larry zu Corona. 

»Mal schauen, wohin sie dann 
weiterziehen. Kurz dahinter ist 
eine Pizzeria.« 

»Eine Pizzeria, hier mitten in der 
Pampa?« 

»Ja, mit Biergarten und Cam- 
pingplatz und so. Da wird’s auch 
mit Hoodie schwierig für dich von 
ihnen unerkannt reinzugehen.« 

»Dein Einsatz.«, meinte Corona 
trocken, »Dann springe ich derweil 
in die Lahn um mich abzukühlen. 
Hier kann man doch Baden, oder?« 

»Ja, zumindest mit Bikini kein 
Problem. Zum FKK-See ist es noch 
ein wenig weiter.« 

»Mir egal.« 

Aber Corona und Hank kehrten 
nicht in dem Ristorante ein, son- 
dern gingen den Weg weiter. 

»Jetzt bin ich ratlos«, meinte 
Larry. »Dahinter folgen ein paar 


Schrebergärten und noch ein wei- 
terer Tümpel. Hat sie vielleicht für 
die Zeit hier so einen Garten ange- 
mietet? Statt Hotel? Damit ist sie 
quasi vor Ort. Wenn sie gute Kon- 
takte zur Verwaltung hat wäre das 
kein Problem.« 

»Candida hat Camping, Natur- 
ausflüge und sowas immer gehasst. 
Sie ist ziemlich verwöhnt und 
luxusorientiert. Mich würde fast 
schon wundern, wenn sie überhaupt 
freiwillig in Gießen übernachtet, 
anstatt von Frankfurt aus zu 
pendeln. Andererseits, die ICEs auf 
der Strecke sind manchmal arg voll, 
und Candida achtet sehr darauf sich 
nicht mit irgendwas anzustecken. 


Genau wie ich auch. Eine der 
seltenen Eigenschaften, die wir 
beide haben. Wir sind sehr 


unterschiedlich.« 

Dann bogen Candida und Hank 
links ab in einen schlecht asphal- 
tierten Weg und nach weiteren 
hundert Metern wieder nach rechts 
ab. 

»Jetzt bleibt nur noch die Variante 
mit einem Gartentreffpunkt. 
Geradeaus führt dieser Weg weiter 
zum Umspannwerk. Das hätte 
vielleicht Sinn ergeben.« 

Corona nickte nur. Der Schweiß 
triefte in Ihrem Gesicht, ihre Er- 
schöpfung deutlich sichtbar. Doch 
die beiden anderen kehrten auch in 
keinen Garten ein. Stattdessen 
führte Hank, der nun anscheinend 
die Führung übernommen hatte, 
Candida durch einen Trampelpfad im 
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Gebüsch hin zu einer kleinen Wiese 
an dem Tümpel am Gleibach. 

»Endstation Flachwassertüm- 
pel«, kommentierte Larry, »nach 
meinem Wissen geht es dahinter 
nicht weiter. Mir dünkt es, die wol- 
len einfach alleine sein.« 

Corona ließ sich ins fast hüftho- 
he Gras fallen, zog den Hoodie und 
ihr Shirt aus, aus dem sie gefühlte 
Liter an aufgesogenem Schweiß 
auswrang. Geschützt von einem 
blüten- und blätterreichen Strauch 
konnten sie Candida und Hank im 
Blick behalten. Es schien, dass die 
beiden heftig stritten, aber sie hat- 
ten sich anscheinend dabei soweit 
im Griff, dass niemand von ihnen 
laut wurde. Kein Wort drang zu Co- 
rona und Larry rüber. Dieser hatte 
eh Mühe, seine Blicke nicht die 
ganze Zeit auf Coronas Brüste zu 
richten. Sie hatte ihr Shirt zum 
Trocknen auf der Wiese ausgebrei- 
tet, und dass sie keinen BH trug, 
war ihm gestern schon aufgefallen. 
Sie hatte sich letzte Nacht auch 
selbstverständlich oben und unten 
ohne neben ihn gelegt. 

»Scheiße, tu doch was«, rüttelte 
Corona ihn. Nun sah auch Larry 
was los war. Candida kniete vor 
Hank und dieser hielt eine Pistole 
an ihre Stirn. Reflexartig sprang 
Larry auf, rief laut »Hey«, und be- 
reute es im gleichen Moment, als 
er begriff, dass er gerade die per- 
fekte Zielscheibe abgab. 

»Hank, neinl«, schrie Corona fast 
im gleichen Moment, blieb aber im 


Sichtschutz des Gebüschs. 

Hank drehte sich erschreckt um, 
ließ die Pistole fallen und rannte 
weg. Candida hingegen stand ganz 
ruhig auf und fuchtelte wild mit den 
Armen. 

»Corona, bist du das?« 

Corona lief zu ihrer Schwester 
hin und umarmte sie. Larry folgte in 
gemächlicherem Tempo. 

»Was machst du hier, Corona? Ich 
hab‘ ihn fast soweit gehabt.« 

»Dass er dich abknallt?« 

»Ach so ein Quatsch, soweit wäre 
es doch nie gekommen. Ich hätte 
ihm einen geblasen und dann wäre 
wieder Gleichstand gewesen.« 

»Gleichstand, bei was?« 

Corona war kurz davor zu ex- 
plodieren. 

»Bei unseren Verhandlungen. Ich 
nehme an, du weißt mittlerweile um 
was es geht. Pricewaterhouse- 
Coopers und KPMG wollen koope- 
rieren. Wind- und Atomkraft glei- 
chermaßen voranbringen. Aber 
Hank wollte unbedingt 60% und da 
habe ich mich geweigert. Wenn ich 
mit einer Absprache von weniger als 
51% in die Zentrale zurückkomme, 
bin ich meinen Job los.« 

Dann knallte es. Corona ver- 
passte ihrer Schwester eine 
Ohrfeige, die man weithin gehört 
haben müsste. Dann lief sie davon. 
Larry ließ Candida stehen, sammelte 
Shirt und Hoodie ein, und folgte 
Corona, die barbusig übers Feld 
stolperte.e Bald hatte er sie 
eingeholt. Sie zitterte, ihre Augen 
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funkelten, ihr ganzer Körper bebte, 
als die ihr Shirt wieder anzog. 

Mit einer Strenge, die Larry bis- 
lang noch nicht von ihr kannte, be- 
fahl sie ihm: »Ich laufe jetzt ganz 
schnell zur Lahn und kühle mich 
ab. Du kommst mir nach und wirst 
mich irgendwo da finden. Und dann 
ficken wir.« 

ENDE TAG 2 


TAG 3 

Bis zum Frühstück hatte Corona 
kein Wort gesagt, nach dem ersten 
Schluck Kaffee räusperte sie sich: 
»Tut mir leid mit gestern. Weißt Du, 
ich habe eh leichte Diabetes-Prob- 
leme und dann bei der Hitze den 
ganzen Tag mit dem scheiß Hoodie 
rumgelaufen, ich war halt vollkom- 
men dehydriert und unterzuckert. 
Zum Glück hab‘ ich es gar nicht 
mehr bis zum Ufer geschafft. Und 
danke, dass du mich gefunden und 
hierhin geschleppt hast.« 

»Kein Problem, auch wenn ich 
mir den Fortgang des Tages ir- 
gendwie anders vorgestellt hatte«, 
grinste Larry. 

»Ich kann mich nicht mehr an 
meine letzten Worte erinnern«, er- 
widerte Corona verschmitzt, «aber 
ich kann mir was denken.« 

»Wie geht's heute weiter?« 
wechselte Larry das Thema. 

»Ist heute nicht die Eselspara- 
de?« 

»Na, du kennst ja ganz gut die 
mittelhessischen Gebräuche.« 


»Nein, nur dem Namen nach. Er- 
zähl mal, ich weiß nur dass es was 
mit Gießen und Wetzlar zu tun hat, 
und mein Gefühl sagt mir, dass ich 
da hinsollte.« 

»Also, bei der Eselsparade wird 
eine Wette eingelöst zwischen dem 
Wetzlarer und dem Gießener Ober- 
bürgermeister. Es geht meist um 
irgendwas hinter den Kulissen. Es 
wird immer nur bekanntgegeben, 
wer gewonnen bzw. wer verloren 
hat. Der Verlierer, das ist aktuell der 
Gießener Oberbürgermeister, führt, 
auf einem Esel reitend, mit den 
Stadtverordneten seiner Partei, das 
sind in Gießen derzeit wie meist die 
Sozialdemokraten, eine Parade 
durch die Stadt an. 

»Aha, und Mittelhessen finden das 
lLustig?« 

»Scheint so. Und nur zu deiner 
Info, ich bin Rheinländer. Wenn 
schon karnevalistischer Unsinn, 
dann bitte mit Niveau.« 

Corona las auf ihrem Smartphone 
und war auch weiterhin auffallend 
still. Nach dem Frühstück griff sie 
zu ihrer Handtasche. 

»Kann ich noch ein paar Tage 
hierbleiben?« Ohne Larrys Antwort 
abzuwarten fuhr sie fort: »Ich ziehe 
jetzt los ein paar Besorgungen ma- 
chen, ich habe ja nichts dabei. Weder 
einen Slip zum Wechseln noch 
Traubenzucker noch Punkt, Punkt, 
Punkt. Die Parade geht um 16 Uhr 
los?« 

»Ja, das ist quasi das Afterwork- 
Event heute.« 
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»Treffen wir uns am Startpunkt? 
Wundere dich nicht, falls du mich 
nicht gleich erkennst. Ich halte ei- 
nen Outfit-Wechsel für sinnvoll und 
werde einen Friseur aufsuchen.« 

Erneut ohne eine Antwort oder 
Kommentar von Larry abzuwarten, 
verließ sie die Wohnung. 


Um kurz vor 16 Uhr, Larry hatte 
das Rathaus, dem Startpunkt der 
Eselsparade, fast erreicht, machte 
sich sein Smartphone bemerkbar. 
Corona hatte ihm ein Bild auf 
Telegram gesandt. 

»Das ist Andrzej, offiziell Inha- 
ber einer Sicherheitsfirma, inoffizi- 
ell jemand der immer dann beauf- 
tragt wird, wenn es um Ein- 
schüchterungen geht. Das verheißt 
nichts Gutes. Versuch mal, ob du 
ihn irgendwo siehst. Aber halte bit- 
te Abstand zu ihm, der ist gefähr- 
lich. War mal Soldat in Tschetsche- 
nien oder sowas. Ich meld‘ mich 
später.« 

Larrys Laune besserte dies 
nicht. Weder passte es ihm, der 
Volksbelustigung der Politoberen 
beizuwohnen noch hatte er Lust 
Geheimagent zu spielen. Schließ- 
lich lebte er nicht in Berlin oder 
auch nicht Frankfurt, sondern in 
einer hessischen Mittelmetropole. 
Da wollte er einfach nur seine 
Ruhe haben. Und Menschenmassen 
ging er schon immer so weit wie 
möglich aus dem Weg. 

Der Tross setzte sich in Bewe- 
gung in Richtung Südanlage. Larry 


beschloss abseits durch den Thea- 
terpark zu gehen und der johlenden 
Menschenmasse, die sich über den 
Politzirkus zumindest lautstark, 
wenn auch vermutlich nicht 
unbedingt köstlich, amüsierte. 

Ein Knall unterbrach Larrys 
missmutige Gedanken, Menschen 
auf der Straße fingen an zu schrei- 
en, und aus einem Gebüsch sah 
Larry eine großgewachsene, in ei- 
nen schwarzen Anzug gekleidete, 
Gestalt herauskommen und zügig, 
aber ohne dabei aufzufallen, hin- 
forteilen. Aus der Entfernung be- 
trachtet könnte sie Ähnlichkeit mit 
Andrzej haben, schoss es Larry 
durch den Kopf. Er versuchte ihm zu 
folgen. 

Zwei Straßenzüge weiter be- 
merkte er eine Frau mit militärisch 
kurzem Haarschnitt und einer 
hochgeschlossenen Bluse neben 
ihm. Erst auf den zweiten Blick er- 
kannte er Corona. Sie hatte ihr Er- 
scheinungsbild wirklich drastisch 
geändert. Sogar einen BH trug sie 
nun. Dass ihm dies auffiel, bedeutete 
aber auch, dass er sie weiterhin 
sexuell sehr anziehend fand. 

»Gutes Timing«, flüsterte sie ihm 
zu. »Wo geht's hier hin?« 

»Wir sind gleich bei der Ein- 
kaufsmall. Da ist auch ein Park- 
haus.« 

»Oder er will zu eurem kleinen 
Stadtbahnhof.« 

Sie hatte recht. Andrzej nahm den 
kürzesten Weg Richtung Eisenbahn, 
hastete die Treppenstufen zum 
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Bahnsteig hinauf und sprang in die 
wie zufällig dastehende Re- 
gionalBahn nach Marburg. 

Corona ließ sich erschöpft auf 
einer kleinen Mauer nieder. »Der 
ist weg. Das war Andrzej. Er ist 
clever. Der riskiert es nicht hier mit 
einem Auto oder Motorrad in eine 
Kontrolle zu geraten. Ich wette der 
fährt mit der Bimmelbahn zwei, 
drei, vier Stationen und hat irgend- 
wo in der Pampa ein Fahrzeug ste- 
hen.« 

»Kannst du mir bitte erzählen, 
was überhaupt passiert ist?« 

»Er hat dem Esel, auf dem der 
Oberbürgermeister geritten ist, ins 
Bein geschossen. Niemand ver- 
letzt, aber großer Schrecken und 
Panik für Alle. Das war eine War- 
nung.« 

»Und von wem?« 

»Das ist die relevante Frage. Ich 
muss recherchieren. Ich kannte 
Andrzej bislang als jemanden, der 
die Drecksarbeit für Mineralölfirm- 
en gemacht hat. Vielleicht ist er zur 
Atomlobby gewechselt.« 

»Dann scheint es hier aber ver- 
dammt viel Geld zu gehen. Zumin- 
dest mehr, als was alles an irgend- 
welchen Projekten hier in der Pro- 
vinz abwerfen kann.« 

»Larry, du stellst genau die rich- 
tigen Fragen.« Coronas Gesichts- 
ausdruck machte nicht den Ein- 
druck, dass sie ihre Bemerkung in 
irgendeiner Weise amüsierend ge- 
funden hätte. 

Als sie Larrys Wohnung erreicht 


hatten, ließ der Geräuschpegel aus 
Feuerwehr- und Polizeisirenen so 
langsam nach. Die ganze Stadt war 
in Aufruhr, der Schrecken und die 
Nervosität den Menschen deutlich 
anzumerken. 

Corona bat Larry um einen Lap- 
top, um recherchieren zu können. 

»Ich wird die nächsten Stunden 
beschäftigt sein und lass mich bitte 
auch in Ruhe arbeiten. Ich erzähle 
dir morgen zum Frühstück, was ich 
herausgefunden habe. Ich wäre aber 
sehr froh, wenn du den Abend 
hierbleiben könntest, auch wenn ich 
mich nicht mit dir beschäftigen 
kann. 

Larry ahnte, dass er heute nicht 
weiterkommen würde. Weder, was 
detailliertere Infos zu dieser aben- 
teuerlichen Geschichte anbetraf, und 
erst recht nicht in Hinblick auf eine 
körperliche Annäherung. Er duschte 
und begab sich mit dem neuen 
Houellebecq-Roman aufs Sofa. 

ENDE TAG 3 


TAG 4 

Dass Larry zu Uhrzeiten er- 
wachte, wenn noch die Vögel zwit- 
schern, kam eher selten vor, doch 
Corona schnarchte in dieser Nacht 
gar fürchterlich. So entschied er 
sich zu einem frühen Spaziergang 
und hinterließ ihr eine kurze Nach- 
richt. Er packte die Kamera ein und 
entschied sich zum Bahnhof zu ge- 
hen, in der Hoffnung, den ein oder 
anderen Güterzug filmen zu können. 
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Er brauchte Ablenkung. Nicht nur, 
dass er es nicht gewohnt war, 
mehrere Tage am Stück in Gesell- 
schaft zu verbringen, so nagte es 
an ihm, dass nun 3 Nächte hinter- 
einander eine Frau nackt neben 
ihm lag und es zu keiner einzigen 
Berührung gekommen war. Auch 
konnte er sie nicht in eine Pension 
schicken, dafür fehlte ihr das Geld; 
aus dem gleichen Grund schied 
auch tägliches Pendeln für sie aus. 

Trotz der frühen Uhrzeit war er 
ungewohnt hellwach. Die Lektüre 
des Houellebecq-Romans hatte er 
nicht lange durchgehalten. Ihm war 
mehr nach einer Geschichte mit 
etwas Action, wo Frauen noch Tit- 
ten haben, und Männer noch Pazi- 
fisten sein dürfen. Aber seit der 
sogenannten Zeitenwende zu Be- 
ginn des Russland-Ukraine-Krieg- 
es wagte kein Schriftsteller mehr 
so etwas zu schreiben. 

Larry machte einen kleinen Um- 
weg zum EDEKA in der Frankfurter 
Straße um eine große Flasche No- 
Name-Cola-light für den Tag zu er- 
stehen. Im Getränkeshop dort und 
war um die Uhrzeit nichts los. Lar- 
ry erschrak, als er Andrzej um die 
Ecke kommen sah. Andrzej ging 
wie selbstverständlich an ihm vor- 
bei und Larry benötigte einen kurz- 
en Moment, um zu realisieren, 
dass Andrzej ihn ja auch gar nicht 
kannte. Bislang war er ihm nur 
hinterhergegangen, aber es hatte 
keine direkte Begegnung gegeben. 

Andrzej steuerte geradewegs 


zum Parkhaus auf der gegenüber- 
liegenden Seite des Bahnhofs zu. Bis 
dahin konnte Larry ihm unauffällig 
folgen, dann sah er plötzlich 
Candida aus einem Auto aussteigen. 
Von dem Fußgängerübergang über 
die Bahnhofsgleise gelangte man 
auf gleicher Höhe in die zweit- 
oberste Etage des Parkhauses. Sie 
winkte Andrzej zu, der sofort auf sie 
zuging. Larry nahm geistesgegen- 
wärtig die Auffahrt zum obersten 
Deck. Hier konnte Candida, die sich 
bestimmt an ihn erinnerte, ihn nicht 
sehen. Er ging zu der Stelle, von der 
er annahm, nun genau über ihnen zu 
stehen. 

»Die Show war großartig gestern. 
Niemand verletzt, aber alle in 
Aufruhr und Panik. So muss es 
sein«, hörte er Candida sagen. »Ich 
glaube beide Städte sind jetzt reif, 
ausgenommen zu werden. Hank hat 
mich verarscht, dafür muss Wetzlar 
nun büßen, und der Ober- 
bürgermeister von Gießen wird mir 
aus der Hand fressen.« 

»Ich bekam zu Ohren, 
Schwester ist in der Stadt?« 

»Ja, glaube sie ist geil auf eine 
gute Story. Sie braucht was, um 
wieder ins Business zu kommen. 
Aber solange sie sich Sorgen um 
mich macht, muss ich sie nur auf 
Distanz halten, und sie ist erstmal 
damit beschäftigt mich zu finden.« 

Der Dialog endete erst mal, Larry 
vernahm Papierrascheln und lautes 
Einatmen. Koks am Morgen, aha. 

»Ich will das, was du auch mit 


deine 


Hank immer machst«, hörte er An- 
drzej bestimmend sagen. Sein kurz 
darauf einsetzendes Stöhnen ließ 
vermuten, dass er auch bekam, 
was er begehrte. 


»Wenn Andrzej wieder in der 
Stadt ist, dann war er gestern nur 
Backup«, analysierte Corona, 
nachdem Larry ihr den Ton von 
dem Videomitschnitt, den er geis- 
tesgegenwärtig am Morgen ge- 
macht hatte, vorgespielt hatte. 
»Und meine Schwester vögelt je- 
den, der ihr verspricht, an Geld zu 
kommen. Hast du mitbekommen, 
wohin sie dann sind?« 

»Nein. Habe nur zwei Autotüren 
gehört und ein Wegfahrgeräusch. 
Ich denke, sie sind beide in den 
Wagen eingestiegen. Wohin es ging, 
konnte ich von meinem Standpunkt 
aus nicht sehen.« 

»Gute Arbeit«, lobte Corona. 

»Was hast du in der Zwischen- 
zeit recherchieren können?%«, fragte 
Larry interessiert. 

»Ich habe ein paar Kollegen an- 
gespitzt, den beiden Kommunen 
hier mal dezent auf die Füße zu 
treten. Soll heißen, sie werden alle, 
unabhängig voneinander, Anfragen 
betreffs Gerüchte aus der Wind- 
kraft- bzw. Atomkraftszene stellen. 
Vielleicht werden die Stadtoberen 
dann unruhig. Reges Nachbohren 
von Journalisten aus diversen Län- 
dern werden sie hier in den Pres- 
sestellen nicht gewöhnt sein.« 

»Ich habe das Geschäftsmodell, 


um das es hier geht, noch immer 
nicht verstanden.« 

Corona grinste. »Eigentlich ein 
Standard, gut eingefädelt. Das Zau- 
berwort heißt Machbarkeitsstudien.« 

Larry verstand nicht so ganz. 

»Es ist ganz einfach. Bestimmte 
Lobbyagenturen unterbreiten den 
Kommunen Geschäftsvorschläge. In 
unserem Fall Investitionen in ein 
Windkraft- oder Atomprojekt. Be- 
gleitet werden diese Angebote im- 
mer von einer der großen Wirt- 
schaftsprüfungsgesellschaften, die 
sich offiziell um die Akquise und 
Verwaltung von Fördermitteln küm- 
mern sollen. Das lässt das Ganze 
von vornherein seriös aussehen. 
Diese Prüfungsgesellschaften 
schlagen wiederum ihrerseits den 
Kommunen vor, Machbarkeits- 
studien in Auftrag zu geben, um sich 
vermeintlich abzusichern und ihren 
Bürgern sagen zu können, dass 
alles ganz genau überprüft und 
durchgerechnet wurde. Gleichzeitig 
sprechen sie Empfehlungen für 
Beratungsagenturen aus, die diese 


Machbarkeitsstudien durchführen. 
Und dort sitzen aber wiederum 
Menschen aus den Prü- 


fungsgesellschaften als Teilhaber 
drin. Verstanden?« 

»Fast. Wo liegen die Möglichkeiten 
zur Abzocke?« 

»Die Prüfungsgesellschaften zah- 
len ihren Mitarbeitern feste Ge- 
hälter, aber keine Provisionen für 
die Vertragsabschlüsse, die sie 
letztendlich für die Lobbyagenturen 
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in die Wege leiten. Dürften sie als 
sogenannte unabhängige Prüfin- 
stanzen auch nicht. Und die Mitar- 
beiter dürfen natürlich auch keine 
Zweitjobs haben. Aber sie können 
ganz legal Inhaber bzw. Mitinhaber 
von Firmen sein, die Machbarkeits- 
studien erstellen. Und über solche 
Konstrukte kassieren sie letztend- 
lich fette Provisionen. Für eine Ar- 
beit, die zu ihrem Job gehört, 
kassieren sie so ein zweites Mal. 
Das ist aber selbstverständlich 
nicht die erste Liga, die so spielt.« 

»Für Regionalliga aber ziemlich 
aufwendig geheimnisvolles Getue.« 

»Und genau deswegen bin ich 
hier. Mein Instinkt sagt mir, dass 
hier noch was anderes läuft.« 

»Und nun?« 

»Ich habe Hunger«, wechselte 
Corona das Thema. 


»Schau mal, das könnte diese 
Marion sein.« Larry stupste Corona 
an. 

»Hm, ja, ein gutes Auge, Larry.« 

Marion nahm Platz an einem der 
kleinen quadratischen Tische in der 
Mitte des Ganges der Einkaufsmall. 
Corona hatte ihm beim Mittagessen 
ein paar Bilder von Mitarbeiterinn- 
en von KPMG gezeigt und über die 
Geschäftspraktiken der Szene er- 
zählt. Nur die jungen, weißen Frau- 
en kamen in Frage. Die Prüfgesell- 
schaft legte zwar seit kurzem gro- 
Ren Wert auf Diversity in ihrer Be- 
legschaft und auch darauf, dass 
dies von der Presse immer wieder 


hervorgehoben wurde. Aber bei den 
Aufträgen, bei denen es auf 
Unauffälligkeit ankam, bevorzugten 
sie nach Mittelstand und Main- 
stream aussehende Absolventen 
und Absolventinnen der großen 
Wirtschaftsakademien. Und Marion 
war genau so eine, mit zwei Master- 
Abschlüssen. Und einem ganz 
besonders wichtigem Soft Skill, 
nämlich die Bereitschaft für das 
Erreichen eines Zieles auch mal mit 
einem Klienten ins Bett zu steigen. 

Überhaupt gab es nur noch zwei 
Wege, an einen der begehrten Jobs 
zu gelangen. Entweder musste man 
bunt und schillernd sein, um Vielfalt 
nach außen zu repräsentieren, 
gleichzeitig dabei aber auch brillant 
sein sowie absolute Korrektheit und 
Unbestechlichkeit vermitteln. Oder 
aber vom Typus weiße Mittelschicht 
mit dezentem Auftreten, perfekt 
erscheinenden Körpern, und der 
Bereitschaft sich zu prostituieren 
oder auch sonst nicht vor unfairen 
Mitteln zurückzuschrecken. 

Marion bekam Gesellschaft, ein 
Mann, geschätzt Mitte Dreißig, An- 
zugträger mit gewisser Lässigkeit, 
setzte sich zu ihr. 

»Kennst du den?«, fragte Corona. 

»Ja, das ist der lokale Oppositi- 
onsführer.« 

»Aha, spannend. Der ist mir von 
Namen her ein Begriff.« 

»Alte CDU-Dynastie. Vater war 
lange ein hohes Tier in der Partei, 
sowohl auf Landes- wie auf Bun- 
desebene.« 
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»Hab‘ ich mir bei dem Nachna- 
men fast gedacht. Aber er ist mir 
genannt worden als politischer 
Kontakt zu Rolls-Royce.« 

»Das musst du mir nochmal er- 
klären.« 

»Später. 
dich?« 

»Nein.« 

»Sehr gut. Siehst du den freien 
Tisch dort neben den beiden?« 


Sag mal, kennt der 


Corona und Larry hatten gerade 
Platz genommen, als der Oppositi- 
onsführer laut rülpste. Er begann 
zu würgen. Und dann kotzte er. 
Marion sprang auf und versuchte 
den brockigen Bestandteilen der 
letzten Mahlzeit ihres Gesprächs- 
partners auszuweichen. Es gelang 
ihr nicht vollständig. Gleichzeitig 
griff sie nach ihrem Smartphone 
und rief den Notruf an. 

Menschen sprangen um her, und 
einer rief: »Ich bin Arzt, benötigen 
Sie Hilfe?«. Marion versuchte die 
schaulustige Meute auf Abstand zu 
halten, auch den Arzt. »Der Ret- 
tungsdienst ist verständigt und 
kommt sofort.« Auch das Security- 
Personal der Einkaufsmall war be- 
reits zugegen und stellte sich vor 
den mittlerweile bewusstlos auf 
dem Boden liegenden Oppositions- 
führer. 

Sekunden darauf stürmten Sani- 
täter hinein. Da der Oppositions- 
führer nicht ansprechbar war, leg- 
ten sie ihn auf die mitgeführte 
Tragbahre. »Bringen Sie ihn ins 


KrankenhausI«, schrie Marion sie 
an. 

Als sich das Geschehen beruhigt 
hatte sagte Corona: »Die waren aber 
verdammt schnell da.« 

»Was schließt du da daraus?« 

»Dass jemand schon vor Marion 
den Notruf getätigt hat. Jemand, der 
genau weiß, wie lange es dauert, bis 
ein bestimmtes Gift wirkt, und der 
will, dass das Opfer auf alle Fälle 
überlebt.« 

»Gestern das Attentat auf den 
Oberbürgermeister, heute auf den 


politischen Gegner. Wer bekriegt 
sich da hier in Gießen?« 
»Ich denke niemand. Beides 


kommt aus der gleichen Ecke und 
ist eine einfache Machtdemonstra- 
tion.« 

»Von Rolls-Royce? Einer Autofir- 
ma?« 

»Das mit den Autos ist lange her. 
Die, die heute als Rolls-Royce ver- 
kauft werden, sind nichts anderes 
als BMW. Seit über zwei Jahrzehn- 
ten hat BMW schon die Markenr- 
echte, du Fahrradfahrer.« Corona 
grinste breit und fuhr in ihrem Vor- 
trag fort. »Rolls-Royce produziert 
heutzutage hauptsächlich Trieb- 
werke für zivile und militärische 
Luftfahrt. Kaum bekannt ist, dass 
Rolls-Royce auch in der Energieer- 
zeugung tätig ist, zum Beispiel 
bauen sie Turbinen für Elektrizi- 
tätswerke, sie entwickeln Nukleart- 
echnik für den Antrieb von Atom-U- 
Booten. Und neuerdings betätigen 
sie sich im Bereich der Small 
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Modular Nuclear Reactors, und da 
sind sie zumindest in Europa die 
Nummer Eins.« 

»Was wollen sie damit in Mittel- 
hessen?« 

»Rolls Royce Deutschland hat 
ein Produktionswerk in Oberursel 
im Taunus. Das ist nicht so weit 
von hier.« 

»Ohal«, entfuhr es Larry. 

»Was machst du als Schriftstel- 
ler, wenn du eine Geschichte ganz 
groß denken willst?« 

»Nackt auf's Bett legen und laut 
die Alpensinfonie von Richard 
Strauss hören. 

ENDE TAG 4 


TAG 5 

Wieder wurde Larry sehr früh 
wach. Nach den Geschehnissen in 
der Einkaufsmall waren sie den 
kurzen Weg zu Larrys Wohnung 
gegangen und hatten zusammen 
mehrere Stunden klassische Musik 
gehört. Corona hatte sich an ihn 
gekuschelt und zugelassen, dass 
er ihre Brüste streichelte. Mehr 
war aber nicht drin gewesen. Larry 
war unschlüssig, ob er diese kör- 
perliche Annäherung als einen Er- 
folg verbuchen und sich Hoffnun- 
gen auf weitere Intimitäten machen 
durfte. Den Abend hatte sie dann 
wieder am Laptop verbracht, stun- 
denlang Texte oder Mails geschrie- 
ben, Artikel gelesen. Dem Oppositi- 
onsführer war nichts weiter pas- 
siert, schon eine Stunde später gab 


er dem Hessischen Rundfunk ein 
Interview, sprach von einer Le- 
bensmittelvergiftung und schloss 
ein politisches Attentat kategorisch 
aus. Corona hingegen war den 
ganzen Abend sehr wortkarg. 

Larry beschloss Frühstück ein- 
kaufen zu gehen. Kurz nachdem er 
das Haus verlassen hatte, wurde er 
angesprochen: »Hallo Herr Rottan.« 

Er schaute sich um. Candida und 
Hank standen hinter ihm und Hank 
hielt ihm pandemie-korrekt die 
Faust zum Gruße hin. 

»Meine Schwester hat viel von 
Ihnen erzählt, besser gesagt, ge- 
schrieben in den letzten Tagen. Be- 
vor es zu Missverständnissen 
kommt, würden auch wir Ihnen ger- 
ne eine Sichtweise erzählen. Haben 
Sie Lust auf einen Kaffee?« 

»Darf ich Ihnen dann auch ein 
paar Fragen stellen?«, antwortete 
Larry, bemüht darin, nicht allzu 
freundlich zu klingeln. Andererseits 
wollte er sich die Möglichkeit auch 
nicht entgehen lassen. 

»Wenn wir sie beantworten kön- 
nen, und auch wollen, dann gerne. 
Lassen sie uns in die Einkaufsmall 
am Oswaldsgarten gehen. Da sind 
Sie doch sowieso öfters.« 

»Ich pflege dort im Penny meinen 
Tagesbedarf einzukaufen.« 


Hank war zunächst die Rolle zu- 
gewiesen, Kaffee und Croissants zu 
besorgen. 

»Sie wissen, dass Corona bipolar 
ist?«, eröffnete Candida das Ge- 
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spräch. Larrys Zögern entnahm sie 
»Also nein. Habe ich mir gedacht.« 

»Ich kenne Ihre Schwester erst 
seit wenigen Tagen.« 

»Immerhin übernachtet sie bei 
Ihnen. Titten ja, Muschi nein, neh- 
me ich an, so lautet ihre Regel.« 

Um kurz darauf fortzufahren: 
»Es wird sie nicht wirklich wun- 
dern, dass ich meine Schwester 
besser kenne als Sie, und wahr- 
scheinlich auch deutlich besser, als 
sie es vielleicht annehmen.« 

»Worauf wollen Sie hinaus?« 

Hank kam mit einem großen Ta- 
blett und reichte Candida und Larry 
je einen Kaffeebecher: »Bon Appe- 
tite.< 

Candida biss herzhaft in ihr 
Croissant, um fortzufahren: »Ich 
hasse es mich beim Essen zu un- 
terhalten. Aber wir haben nicht viel 
Zeit. Daher bin ich mal so unhöf- 
lich. Aber lassen Sie es sich 
schmecken, ich erzähle einfach 
mal, was ich erzählen möchte.« 

Larry nickte und ließ sich den 
Kaffee schmecken. 

»Corona glaubt, dass Rolls 
Royce hier in der Nähe ein kleines 
Atomkraftwerk errichten möchte. 
Das ist natürlich ausgewiesener 
Blödsinn. Aber nicht verwunder- 
lich, wenn man Coronas gesund- 
heitliche Vorgeschichte kennt. Sie 
hat öfters solche Wahnvorstellun- 
gen. Niemand denkt ernsthaft dar- 
an, die mittelhessische Provinz mit 
Atomkraft beglücken zu wollen. 
Ganz im Gegenteil, wir wollen hier 


ein publicityträchtiges Plädoyer für 
erneuerbare Energien auf die Beine 
stellen. Etwas, dass zu der Region 
passt, dass nicht nur ökonomische 
Interessen, sondern auch das 
kulturelle Engagement betont.« 

Sie nahm einen weiteren Bissen 
vom Croissant. 

»Und die beiden Attentate?« un- 
terbrach Larry. 

Candida lachte. »Attentate! Das 
kommt davon, wenn man zuviel Zeit 
mit meiner Schwester verbringt.« 
Sie stieß Hank in die Seite, der nun 
mitlachte. »Der Herr Rottan kommt 
noch nicht mal mehr dazu, die Lo- 
kalpresse zu lesen, wo schon längst 
alles aufgeklärt wurde.« 

»Das heißt?«, fragte Larry mür- 
risch. 

»Es gab keine Attentate, zumin- 
dest keine, die mit unserem Vorha- 
ben in Verbindung stehen. Bei der 
Eselsparade, das war einfach ein 
Betrunkener, der die verlorene 
Wette nicht verkraftet hat. Steht 
heute groß in beiden Lokalblättchen. 
Und der Oppositionsführer, der 
gestern hier effektvoll zusamm- 
engebrochen ist, hat von seiner Frau 
ein Fischbrötchen mit abgelaufenem 
Haltbarkeitsdatum zu Mittag 
bekommen. Sein Glück war, dass 
seine Gattin sehr paranoid ist, und 
nachdem sie ihren Fauxpas entdeckt 
hat, sofort die Polizei benachrichtigt 
hat. Wären die nicht schon sowieso 
auf der Suche nach ihm gewesen, 
hätte es in der Tat übel für ihn enden 
können. Steht heute auch so in der 
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Zeitung, schon gestern gabs ein 
Rundfunkinterview. Aber mir ist 
schon klar, wie das auf meine 
Schwester gewirkt haben muss, 
und was sie sich nun zusammenr- 
eimt. Und damit vermutlich auch 
Sie, Herr Rottan.« 

Larry kamen Candidas Erklä- 
rungen zwar durchaus plausibel, 
auf der anderen Seite aber auch 
sehr glatt vor. Er wagte einen 
Vorstoß: »Und worum geht es bei 
der Abzocke, die Sie gestern bei 
Ihrem Techtelmechtel mit Andrzej 
erwähnten?« 

Hank fiel der Kaffee zu Boden. 
»Und du Miststück spielst doch ein 
doppeltes Spiell«, fauchte er Coro- 
na an, die kreidebleich wurde. 

»Tu ich nicht!«, schrie sie zurück. 
»Ich nehme Andrzej nur ein wenig 
aus.« 

»Und dafür ficken Sie mit ihm?«, 
heizte Larry die Stimmung an. 

»Keine Sorge, dass was ihr letz- 
ter Fick.«, mischte sich eine Stim- 
me von hinten ein. Andrzej war 
plötzlich dazugestossen und hielt 
von hinten Candida ein Messer an 
die Kehle. »Keine falsche Bewe- 
gung, oder diese kleine Möchte- 
gern-Doppelagentin ist gleich tot.« 

Hank zitterte nun vor Angst am 
ganzen Leibe. Trotz seiner Abge- 
brühtheit schien ihm wirklich was 
an Candida zu liegen. Larry hinge- 
gen schaute sich um, ob er ir- 
gendwie unauffällig der Szenerie 
entfliehen könnte. 


»Du tust meiner Schwester 


nichts, du tschetschenisches Arsch- 
loch.« Corona stürmte auf den Tisch 
und auf Andrzej zu, der damit nicht 
gerechnet hatte. Für einen kleinen 
Augenblick verlor er die Übersicht 
und Corona walzte ihn einfach um. 
Hinter ihr stürmten Polizeibeamte 
auf Andrzej zu, der keine Chance 
mehr hatte und auf dem Boden 
liegend überwältigt wurde. 

Candida, immer noch kreide- 
bleich, stand auf und wollte Corona 
in die Arme fallen, doch diese fiel 
einfach ohnmächtig um. 

ENDE TAG 5 


TAG 6 

Endlich mal wieder ausgeschlafen 
machte sich Larry gegen Mittag auf 
den Weg ins Krankenhaus. Corona 
hatte nichts abbekommen, außer 
dass sie mal wieder stark 
unterzuckert war. Aber im Kran- 
kenhaus wollte man sie trotzdem 
für 24 Stunden beobachten und um 
die Messungen nicht durch Aufre- 
gung zu beeinträchtigen, durfte sie 
auch keinen Besuch empfangen. So 
musste Larry sich eben auch bis 
jetzt gedulden. Aber wenigstens 
hatte sie ein Zimmer für sich alleine. 

Als Larry hereintrat, strahlte sie 
ihn an. »Na, alles überstanden? Ich 
mach es kurz: wenn ich gleich den 
Arztbrief bekomme, mach ich mich 
sofort auf den Heimweg. Ich habe 
nichts Wichtiges bei Dir in der 
Wohnung, sondern alles in meiner 
Handtasche. Die Geschichte ist noch 
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nicht zu Ende, noch lange nicht, 
aber ich ziehe mich trotzdem erst 
mal zurück und verbringe 
möglichst viel Zeit mit Candida. Ich 
glaube, sie braucht mich jetzt mehr 
als je zuvor. Deine Belohnung habe 
ich selbstverständlich nicht ver- 
gessen. Du wirst in den nächsten 
Tagen eine Nachricht von einem 
Verlag erhalten, und ich bin sicher, 
sie wird Dir gefallen.« 

Sie bedeutete Larry zu ihr ans 
Kopfende zu kommen. 

»Und bei der Premierenlesung 
signierst du mir ein Buch, ja?« 


Sie griff Larry an den Gürtel, zog 
ihn noch näher ans Bett, und knöpfte 
ihm die Hose auf. 

»Wie ich erfahren habe, hat Can- 
dida Dir meine Titten-ja-Muschi- 
nein-Regel erzählt. Die wird noch 
eine Weile gelten. Aber dass ich dich 
nicht an meinen Unterleib lasse, 
bedeutet nicht, dass ich nicht Dir an 
die Wäsche gehe.« 

Mit einem Ruck riss sie auch 
Larrys Slip nach unten und nahm 
seinen Schwanz in den Mund. 

ENDE TAG 6 
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LAHn ---PULP 


Steve Manilow - Alles Scheiße, alles Mist 


Vor drei Tagen wurde ich ope- 
riert, und seitdem ist die Kacke am 
Dampfen. Leider nicht in der Klo- 
schüssel, sondern in meinem Un- 
terleib. Es schmerzt und brennt, 
und es kommt - rein gar nichts. 
Seit heute morgen kann ich auch 
nicht mehr sitzen, sofort drückt der 
Stuhl oder auf was auch immer ich 
mich grade niederlassen möchte, 
auf den gefühlten dicken Klumpen 
in meinem Darm. Stuhl gegen Stuhl 
sozusagen. Auch drückt dieser 
Brocken seit kurzem auf meine 
Blase - die Zuleitung dorthin ist 
auch eingeklemmt Nichts geht 
mehr. Nur eines geht, ich werde 
ganz einfach verrückt. Nehme 
Schmerz- und Beruhigungspillen, 
und dann denke ich, dass die Beru- 
higungspillen auch meinen Darm 
beruhigen, und ich will doch das 
Gegenteil. 


Laufe durch die Stadt, gehe zum 
Bäcker, habe noch nicht gefrüh- 
stückt. Kaufe eine Brezel, traue 
mich aber nicht diese zu Essen. Da 
ist schon genug Masse, die nicht 
raus kommt und quer an meinem 
After liegt. Ich bin am Arsch, die 
Scheiße ist im Arsch, also alles 
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Mist. Trinke ein Bier. Vor zwei 
Stunden habe ich mir dieses Zäpf- 
chen in den Arsch gesteckt. 20 Mi- 
nuten, höchstens, hatte der Apo- 
theker versprochen. Meine Unter- 
hose beginnt zu nässen, aber der 
Klumpen bleibt ein Klumpen bleibt 
ein Klumpen. Und tut höllisch weh. 


Beim Doktor bekomme ich einen 
Becher in die Hand gedrückt. Urin- 
probe. Gehe aufs Klo. Sitze auf der 
Schüssel, der Arsch hängt dazwi- 
schen, das ist angenehmer als auf 
einem Stuhl zu sitzen. Aber trotz- 
dem geht nichts. Andere Patienten 
müssen auch und verfluchen mich. 
Ich fluche ebenfalls. Ohne Ruhe 
kann ich sowieso nicht scheißen. 
Die Arzthelferin ruft meinen Na- 
men. Ich antworte »Ja«. Mit einem 
Generalschlüssel öffnet sie von 
außen die Kabinentür und steht vor 
mir. Ich bin überrascht und bekom- 
me eine Erektion. Sie schaut mich 
an, zieht ihr Shirt hoch, unter dem 
sie nichts weiter trägt. Ich starre 
auf ihre Brüste. »Wenn Sie in 5 Mi- 
nuten geschissen haben, dürfen Sie 
meine Titten anfassen. Die Uhr 
tickt.« Sie zeigt mir eine App auf 
ihrem Smartphone, zieht ihr Shirt 


runter und geht hinaus. 


Ich beginne zu pressen. Nach ei- 
ner Weile schaue ich in die Klo- 
schüssel. Lauter Blutspritzer vom 
vielen Drücken, aber kein einziger 
Kubikcentimeter Scheiße zu sehen. 
Suppe läuft jetzt aus meinem 
Arsch. Ich stöhne und japse, mein 
Schwanz steht aufrecht, ich sehe 
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Titten vor meinen Augen, zu- 
sammen mit den Sternen, die der 
Schmerz in meinem Arsch zum 
Leuchten bringt. Ein Wecker ras- 
selt, die Arzthelferin betritt wieder 
die Kabine, schaut mich mitleidig 
an, schüttelt den Kopf, irgendwas 
drückt an meinem After ES 
MACHT SPLATSCH! 


| AHn ---PUuLP 


Steve Manilow - Im Fahrstuhl mit Alice W. 


Mit der halbvollen Bierflasche in 
der Hand erreichte ich gerade noch 
den Fahrstuhl, bevor die Schiebe- 
türen sich endgültig schlossen und 
ich konnte die Kabine betreten. In 
dieser stand eine Frau, ca. 50, 
halblange, hinten zusammenge- 
bundene brünette Haare, und 
schaute mich genervt an. Ich ver- 
kniff mir ein freundliches »Hallo« 
und schaute in die gegenüberlie- 
gende Ecke. Da der Innenraum des 
Fahrstuhls verspiegelt war, sah ich 
wie sie mich musterte. Ich, ein we- 
nig älter als sie, korpulent, um es 
freundlich auszudrücken, größer als 
sie, dafür finanziell, dem Äußeren 
nach, eindeutig in ein paar Ligen 
unter ihr einzuordnen, war ganz 
sicher nicht der Typ, mit dem sie 
eine Fahrstuhlfahrt verbringen 
möchte; auch wenn diese nur ein 
paar Sekunden dauert. Oder, wie in 
diesem Fall, nur ein paar Sekunden 
dauern sollte. Denn nur einen kurz- 
en Moment, nachdem die Kabine 
sich nach unten bewegte, ruckelte 
sie kurz, die Beleuchtung blinkte an 
und aus, und dann bewegte sich 
nichts mehr. Aber das Licht war 
netterweise noch an, wenn auch 
nur halb so hell wie zu dem 
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Moment, als ich zugestiegen war. 

»Scheiße«, fluchte die Dame ne- 
ben mir. 

»Auch das noch. Funktioniert 
denn heute gar nichts mehr?« 

Nun bemühte ich mich doch zu 
einem schüchternen »Hallo« und 
drehte mich zu ihr hin. 

Sie erwiderte ein kurzes »Hallo« 
und kramte in ihrer Handtasche 
nach ihrem Smartphone. 

»Und natürlich kein Empfang 
hier«, knurrte sie missmutig. 

Mir fiel erst mal kein passender 
Spruch ein und nahm stattdessen 
einen Schluck aus der Flasche. Die 
Dame mir gegenüber hampelte 
nervös von einem Bein auf das an- 
dere. 

»Können 
austrinken?«, 
an. 

»Wie bitte?«, antwortete ich, tat 
ihr aber den Gefallen, da ich den 
Eindruck hatte, ein kleiner Alkohol- 
schub in meine Blutbahnen würde 
mir in dieser Situation ganz gut tun. 

Ich hatte den letzten Schluck 
kaum abgesetzt, da entriss sie mir 
die Flasche. 

»Ich muss mal, dringendst«, er- 
klärte sie ihr Tun. Sie zog ihren 


Sie mal schneller 
herrschte sie mich 


Rock herunter, einen Slip trug sie 
nicht, ging in die Hocke und hatte 
Mühe, rechtzeitig die Flasche an 
ihrer Muschi zu positionieren. Die 
Pisse strahlte regelrecht aus ihr 
raus, und einiges davon lief über 
ihre Hand. Da sie nicht rasiert war, 
im Gegenteil eine üppige Schambe- 
haarung hatte, verfingen sich auch 
dort einige Tropfen. Mir gefiel der 
Anblick, was sie mir vermutlich 
auch ansah, jedenfalls mäkelte sie 
»Noch nie einer Frau beim Pinkeln 
zugeschaut?« 

»Zumindest 
Fahrstuhl.« 

Während mir diese Worte über 
die Lippen kamen bemerkte ich, 
dass ich ebenfalls Druck auf der 
Blase hatte. 

»Genau dafür hätte ich die Fla- 
sche aber gleich selbst benötigt.« 

Mir schien, ihre Lippen formten 
sich zu einem kleinen Lächeln. 

»Pech gehabt, aber das kann ja 
hier hoffentlich nicht mehr solange 
dauern. Außerdem bin ich noch 
nicht fertig.« 

Ich schaute sie fragend an und 
wunderte mich bereits, warum sie 
noch in der Hocke verblieben war. 
Gleichzeitig fragte ich mich, woher 
sie mir bekannt vorkam. Persönlich 
war ich ihr sicher noch nie begeg- 
net, aber irgendwo hatte ich sie 
schon mal gesehen, da war ich mir 
sicher. 

Aber meine Gedanken wurden 
sofort abgelenkt, als ich Pressbe- 
wegungen in ihrem Unterleib sah. 


nicht in einem 
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»Tut mir leid«, antwortete sie auf 
meinen fragenden Gesichtsaus- 
druck. »Aber ich muss auch kacken. 
Geht nicht anders. Hoffe Du bist 
betrunken genug das auszuhalten.« 

»Geht so. Ich heiße übrigens 
Larry. Wenn wir uns schon duzen.« 

»Ich bin Alice, Alice W.« 

Die Wurst kroch aus ihrem Arsch 
hervor. Sie hatte zugegebe- 
nermaßen eine anständige Verdau- 
ung. Alles wohlgeformt und kaum 
olfaktorisch wahrnehmbar. 

»Aber jetzt muss ich ganz 
dringend pissen.« 

Ich öffnete den Reißverschluss 
meiner Jeans und holte meinen 
Schwanz heraus. Trotz aller Wid- 
rigkeiten dieser Situation war ich 
offensichtlich erregt. Kein Wunder, 
schauten meine Augen doch immer 
noch hauptsächlich auf ihre 
Schambehaarung und Muschi. 

Mir kam eine Idee. 

»Wenn Du schluckst hält sich die 
Sauerei hier in Grenzen.« 

Ich zielte mit meinem Schwanz 
auf ihr Gesicht und sie öffnete tat- 
sächlich ihren Mund. Fast automa- 
tisch fand meine Pisse den Weg in 
ihren Körper. 

Kaum war ich fertig, fragte sie: 
»Hast Du ein Taschentuch? Ich würd 
mir gern den Arsch abwischen.« 

Damit konnte ich tatsächlich 
dienen. 

Während sie sich der Reinigung 
ihres Hintern hingab, wichste ich, 
ohne es wirklich zu bemerken, 
meinen Schwanz. Alice registrierte 


es aber ganz genau. Sie stand auf, 
kraulte meine Eier, flüsterte: »Willst 
Du mich ficken?« 

Aber sicher wollte ich das. Aber 
es gab einen Haken. 

»Da unten wartet die Presse auf 
mich. Du bekommst Deinen Fick 
und sagst, wenn wir hier rauskom- 
men, dass die Sauerei hier einzig 
und allein von Dir stammt. OK?« 

Ich nickte und begann ihre Mu- 
schi zu befingern. 

»Und noch was. Du kommst in 
mir, nicht dass hier irgendwo Sper- 
ma nachher zu sehen ist.« 

Ich nickte wieder, Alice nahm das 
Zepter, ähhm, besser gesagt 
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meinen Schwanz in die Hand und 
sorgte dafür, dass er den Weg in 
ihre Muschi fand. 

Ich kam heftig und benötigte ein 
»Heyl« von Alice um zu bemerken, 
dass der Fahrstuhl nicht wegen 
meines Orgasmus ruckelte, son- 
dern dass wir abwärts fuhren. Auch 
die Beleuchtung war wieder wie 
vorgesehen. Alice zog ihren Rock 
hoch, half mir meinen Schwanz in 
der Hose verschwinden zu lassen, 
und ich ärgerte mich, dass ich bei 
allem Erlebtem nicht ihre Titten 
gesehen zu haben. 

Dann öffnete sich die Tür. 


|LAHn -»--PULP 


Murka Alicia Lollobrigida - Die Rache der Hexen von Fronhausen 


Die Flammen spiegelten sich wei- 
terhin in der Fensterscheibe, lang- 
sam nahm ich die Hände, mit denen 
ich mir die Ohren zugehalten hatte, 
wieder runter. Die Schreie waren 
verklungen, stattdessen kroch der 
Geruch nach verbranntem Fleisch 
langsam in die Stube. Es waren drei 
gewesen. Drei Frauen hatten sie 
verbrannt, hatten gesagt, sie seinen 
Hexen, sie hätten den Feind in 
unser Dorf gebracht. Es war wahr, 
der Feind war gekommen, es waren 
mehr als zwanzig Soldaten. Sie 
haben das Dorf verwüstet, Hütten 
angezündet, jungfräuliche Mädchen 
vergewaltigt. Und alle Es- 
sensvorräte hatten sie uns genom- 
men. Das Dorf suchte nach einem 
Schuldigen. Die drei Frauen, von 
denen sie sagten, sie seien Hexen, 
hatten kurz vor der Katastrophe in 
der Lahn gebadet. Nackt gebadet. 
Das soll die feindlichen Soldaten 
angelockt haben. So die Erzählung. 


Ich gehe zu der Stelle, an der sie 
die vermeintlichen Hexen verbrannt 
haben. Drei Pfähle, ein Haufen 
Asche, aus denen Knochen 
herausragen, mehr ist nicht übrig- 
geblieben. Doch ich höre nun Stim- 
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men in meinem Kopf. Weibliche 
Stimmen. Sie unterhalten sich dar- 
über, dass ich die Hexenverbrenn- 
ung angezweifelt habe und ob ich 
von der Rache verschont werde. Ich 
verstehe nicht wirklich was sie 
meinen. Eine Stimme befiehlt mir 
zum Dorfbrunnen zu gehen. Ich ge- 
horche. Dort angekommen schiebe 
ich mit aller Kraft den schweren 
Deckel zur Seite und klettere die 
Holzleiter hinunter. Unten ist ein 
geheimer Gang. Dies haben die 
Dorfältesten immer erzählt. Ich war 
noch nie hier unten. Es wird immer 
dunkler, ich taste mich Schritt für 
Schritt auf der Leiter in die Tiefe. 
Ich erreiche den Boden und taste 
die Wand ab. Tatsächlich scheint es 
eine schmale Öffnung zu geben. Ich 
sehe nichts. Im gleichen Moment 
wird die Leiter nach oben gezogen. 


Ich habe kaum geschlafen. Heute ist 
Kirmes im Dorf und die Stimmen im 
Kopf haben mich lange 
wachgehalten. Seitdem ich, nach 
dem Abitur, nach Fronhausen ge- 
zogen bin, um im benachbarten 
Gießen zu studieren, höre ich Stim- 
men. Zunächst habe ich sie nur ge- 
hört, wenn ich draußen im Garten 


saß um eine Zigarette zu rauchen. 
Es schien, als sprächen sie aus 
dem alten Brunnen, der seit Jahr- 
hunderten in diesem Garten steht, 
zu mir. Ich habe sogar einmal den 
Deckel abgehoben und hineinges- 
chaut. Später, besser kurz darauf, 
hörte ich die Stimmen auch in mei- 
nem Zimmer. Die Mitbewohner 
meiner WG hören nichts, nur ich. 
Und die Stimmen in meinem Kopf 
sprechen immer von Rache, und 
dass ich die Auserwählte sei. Ich 
war auch schon bei einer Psycho- 
login, aber ich wollte weder Tablet- 
ten nehmen noch in die Psychiatrie, 
und so habe ich mich mit den Stim- 
men angefreundet. Manchmal ge- 
ben sie mir auch gute Ratschläge, 
zum Beispiel, welchen Menschen 
im Dorf ich vertrauen kann und 
welchen nicht. Das ist ganz nütz- 
lich. Meine Mitbewohner werden 
hier regelmäßig abgezockt, im Dorf 
mag man uns Studierende aus der 
Fremde nicht. Nur ich werde in 
Ruhe gelassen. Warum die Stimmen 
allerdings letzte Nacht eindringlich 
gesagt haben, ich solle heute Abend 
auf die Kirmes gehen, verstehe ich 
nicht. 


Gelangweilt schlendere ich über die 
Kirmes. Die Musik, die aus dem 
Festzelt über den Platz dröhnt, ist 
furchtbar. Auch habe ich keine Lust 
auf Bratwurst. Zu einem Bier lasse 
ich mich jedoch verleiten. Ich würde 
mich gerne betrinken, um das Alles 
hoer ertragen zu können. aber die 
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Stimmen in meinem Kopf singen 
unisono »Bleib nüchtern, bleib 
nüchtern«. Sie gehen mir heute 
wirklich auf die Nerven. 


Die Musik verstummt und ich gehe 
ins Festzelt. Der Bürgermeister 
betritt die Bühne, und mit ihm seine 
beiden Söhne. Man erzählt sich, 
dass diese Familie seit Jahrhun- 
derten die Geschehnisse im Ort 
bestimmt. Neben der Bühne sitzt 
ein Skelett auf einem Stuhl. In der 
Hand hält es ein Maschinengewehr. 
Vielleicht eine AK44? Kann auch 
eine andere Marke sein, ich glaube, 
ich kenne nur AK44. Die Stimmen 
fordern mich auf zu dem Skelett zu 
gehen. Ich umrunde so unauffällig 
wie möglich die Bühne und stehe 
vor dem Skelett. Ich würde ihm 
gerne in die Augen sehen, aber da 
sind keine Augen. Es hält mir die 
Waffe hin. Ich zögere, doch die 
Stimmen befehlen mir sie an mich 
zu nehmen. Ich betrachte sie von 
allen Seiten, dann ziele ich auf den 
Bürgermeister. Im Publikum 
beginnen Menschen zu schreien. 
Ich schieße. Ich schieße insgesamt 
dreimal. Danach habe ich nie 
wieder die Stimmen in meinem 
Kopf gehört. 


| AHn -»--PuLP 


Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: The Return of Murka 


Auch wenn Larry nicht so genau 
sagen konnte, mit wen er gerechnet 
hätte, so hatte er keinesfalls mit 
Murka gerechnet. Mit zwei Coffee- 
to-go stand sie in der Tür und mit 
einem simplen »Hallo« erstürmte 
sie sein kleines Ein-Zimmer- 
Apartment. Sechs, oder waren es 
sieben Jahre, hatte er sie nicht 
mehr gesehen, zumindest nicht 
mehr gesprochen. Nach der Ge- 
schichte mit Trisha hatte er auch 
den Kontakt zu Murka verloren. 
Gießen war eine verhältnismäßig 
kleine Stadt, man sah sich unwei- 
gerlich hier oder da, aber zu einem 
Gespräch oder gar Verabredung 
zum Kaffee, wie sie dies früher öf- 
ters getan hatten, war es nicht 
mehr gekommen. Murka hatte auch 
sehr viel von Larrys misslungenem 
Abenteuer mit  Trisha mit- 
bekommen, und an diese Zeit wollte 
er auf keinen Fall mehr erinnert 
werden. Und Murka erinnerte ihn 
unweigerlich an diese Phase. 

Gut, nun saß sie also auf seinem 
Sofa, und es kam so, wie es immer 
kam, wenn Larry Besuch hatte: 
nach einer kurzen Phase des 
SmallTalks fiel der Satz 'Ich brau- 
che deine Hilfe. Und auch wenn 
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Larry, der nun so langsam auf die 
Sechzig zuging, sich vorgenommen 
hatte, sein restliches Leben nicht 
nur ohne Geld und Wohlstand, son- 
dern auch ohne nervenaufreibende 
Abenteuergeschichten zu führen, so 
wusste er auch, dass er Murka 
noch einen Gefallen schuldig war. 
Vielleicht sogar mehr als einen. 
Womit sich auch die Frage nach ei- 
nem eventuellen Honorar erübrigte. 
Das tat sie in anderen Fällen meist 
auch kaum jemand seiner 
Besucherinnen und Besucher hätte 
ihn für irgendetwas mit Geld be- 
zahlen können, durchaus aber mit 
anderen Gefälligkeiten; derzeit ar- 
beitete er an der Korrektur einer 
Kurzgeschichte, die er in einem 
kleinen aber renommierten Verlag 
demnächst veröffentlichen würde. 
Das Resultat einer Hilfsaktion für 
eine mittellose, aber kontaktreiche 
Journalistin 

»Um was geht es denn?«, fragte 
er Murka, dabei bemüht, nicht allzu 
mürrisch zu klingen. Wenigstens 
der Kaffee zeigte positive Wirkung 
und bekämpfte das Katzenvieh in 
seinem Kopf. 

»Kennst du dich mit Vampiren 
aus?« 


»Kaum. Dafür haben wir in der 
Stadt doch den Songwriter Sun 
Zero Zombie Pop. Warum fragst Du 
nicht ihn?« 

»Hab ich schon. Der ist pop-kul- 
turell auch durchaus bewandert; 
aber mir geht es mehr um okkulte 
Praktiken und so was.« 

»Aha. Nein, hab ich keinerlei Er- 
fahrungen.« 

Kurz darauf war er schlauer, zu- 
mindest in Hinblick darauf, was 
Murka von Ihm erwartete. Dass ihr 
auch bewusst war, dass er ihr noch 
einen Gefallen schuldig war, ließ sie 
dabei nicht unerwähnt. Vor ein paar 
Tagen hatte sie in der Lechenau, 
einer Feld- und Wiesengegend, in 
der sie ab und an spazieren ging, 
einige seltsame Beobachtungen 
gemacht. 

»Ich möchte das Treiben weiter- 
hin beobachten. Und jemand dabei 
haben, der das mit Ton und Bild do- 
kumentiert. Und da kenne ich nie- 
mand besseren als dich.« 

Beobachtung und Dokumentation 
waren in der Tat seine Spe- 
zialgebiete. 

»Die Gegend passt ganz gut. Ich 
bin da ab und an zum Trainspotten, 
Du kennst ja mein Hobby. Da falle 
ich nicht so schnell auf.« 

»Hier geht es aber um nachts, 
das ist Dir schon klar?« 

»Und Dir ist klar, dass Trainspot- 
ter nicht nur bei Sonnenschein an 
der Strecke stehen?« 

Nun konnte er eine gewisse 
Unwirrschheit nicht unterdrücken. 
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»Entschuldigung. Lass mich erst 
mal frühstücken.« 

»Tu das. Ich komm gegen Abend 
wieder. Gegen acht, ok?« 


»Heute?« 

»Ja. Gibts da ein Problem? 
Unfit?« 

»Das nicht. Ich hoffe mein 


Equipment ist vollständig einsatz- 
bereit.« 

»Bis dahin solltest Du zumindest 
Deine Akkus und PowerBank laden 
können.« 

»Hmm, ja.« 

Er stand auf und trottete zur Kü- 
che. Murka verstand dies als Zei- 
chen zu gehen und verabschiedete 
sich. 


Sie war pünktlich. »Ich würde 
vorschlagen, wir fahren mit dem 
Fahrrad.« 

»Gut, dann such ich noch eine 
Taschenlampe.« 

»Immer noch keine Fahrradbe- 
leuchtung?«, spottete Murka. 

Larry wühlte in einer Schublade, 
packte noch ein paar Batterien in 
den Rucksack. 

»Ist das jetzt der Punkt, wo ich 
fragen sollte, was wir machen, und 
wo es hingeht?« 

»Nein, sollst Du nicht. Wir fahren 
zuerst zur Lechenau.« 

»Aber den Rodtberg schieben wir 
hoch.« 

Murka seufzte. 

»Bevor es Missverständnisse 
gibt. Ich benötige, wie schon gesagt, 
Deine Unterstützung. Aber es gibt 


keinen Sex zur Belohnung, wenn 
wir das Rätsel lösen.« 

»Bin ich gewohnt. Nicht nur von 
Dir.« 

»Wollte ich nur klargestellt ha- 
ben.« 

»Hab ich dich jemals belästigt?« 

»Nein, aber ich glaube, Du hättest 
es gerne. Du musst zugeben, Sex 
für Gefälligkeiten zu bekommen, ist 
Dir nicht unbekannt.« 

»Da sind mehr Gerüchte als 
Wahrheiten. Vor allem weil manche 
Menschen nicht verstehen, dass 
mir Geld nicht so wichtig ist, und sie 
denken dann, dass ich das durch 
sexuelle Dienstleistungen kompen- 
siere. Ich dachte, Du kennst mich 
besser.« 


Bei der ersten kleinen Steigung 
stieg Larry vom Fahrrad. Murka 
winkte ihm lächelnd zu und fuhr 
vor. Hinter dem Neuen Friedhof, wo 
das Feld anfängt, hatte er sie wie- 
der eingeholt. Sie zeigte in nord- 
östliche Richtung. 

»Siehst Du das Feuer dort?« 

»Du meinst da auf dem Gelände, 
das die Biergarten-Leute mal ge- 
pachtet hatten?« 

»Du kennst das?« 

»Ja, da gab's mal ein paar 
legendäre Partys vor Jahren. Hat 
aber mittlerweile einen anderen 
Besitzer, der, so wie mir 
gerüchteweise zugetragen wurde, 
das Grundstück als Spekulations- 
objekt gekauft hat.« 

»Wie kann man mit der Wiese 
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verdienen?« 

»Ganz einfach, die Neubausied- 
lung rückt immer näher und ir- 
gendwann wird das Grundstück 
vermutlich als Baugelände deklar- 
iert. Und dann kann er das mit viel 
Gewinn weiterveräußern.« 

»Ah ja, verstehe.« 

»Aber was ist mit dem Feuer, 
was interessiert dich daran?« 

»Ich habe das in den letzten Ta- 
gen schon mehrfach beobachtet. 
Lass uns näher ran, dann siehst Du 
was ich meine.« 

Sie schoben ihre Fahrräder 
übers Feld in Richtung des Licht- 
scheins. Um das Feuer herum wa- 
ren mehrere Silhouetten zu 
erkennen. Sie hielten etwas in die 
Flammen. 

»Nach Grillen sieht das nicht aus. 
Was hast Du da gesehen, Murka?« 

Sie schnitzen Pfähle und halten 
die Spitzen ins Feuer. Später ziehen 
sie dann los und verschwinden mit 
den Dingern auf dem Neuen 
Friedhof.« 

»Und weiter?« 

»Keine Ahnung. Ich habe sie dort 
nicht wiedergesehen. Deshalb 
wollte ich Deine Begleitung.« 

Murkas Handy vibrierte in ihrer 
Jacke. Sie schaute aufs Display. 

»Scheiße, ich muss weg. Kannst 
Du das hier im Auge behalten?« 

»Kannst Du mir mal erklären, 
warum das alles überhaupt inter- 
essant für dich ist? Und warum ich 
mir die Nacht um die Ohren schla- 
gen soll, weil irgendwelche Men- 


schen irgendwelche Holzdinger 
durch die Gegend schleppen?« 

»Morgen erzähl ich Dir mehr. Ich 
muss wirklich los. Ich mach's auch 
wieder gut.« 

Sie gab Larry einen flüchtigen 
Kuss auf die Wange und radelte 
zurück in Richtung Innenstadt. 


Larry hingegen trottete weiter 
zur Eisenbahnbrücke am Lichte- 
nauer Weg. Er hatte keine Lust, 
Murkas geheimnisvolle Phantasien 
weiterzuverfolgen. Aber da er ger- 
ne nachts Züge fotografierte per 
Langzeitbelichtung, nutzte er die 
Gelegenheit und legte sich auf die 
Lauer. Zumindest zwei RegionalEx- 
presse und eine Regionalbahn soll- 
ten, sofern pünktlich, in der kom- 
menden halben Stunde vorbei- 
kommen, und vielleicht hatte er 
Glück und der ein oder andere Gü- 
terzug kam ihm vor die Linse. Auch 
wenn diese gerade hier, wo es 
kaum Umgebungslicht gab, und die 
Züge selbst nicht beleuchtet waren, 
auch mit Belichtungszeiten von bis 
zu einer Minute schwer zu 
fotografieren waren. 

Er baute seinen Klapphocker auf, 
checkte die Einstellungen seiner 
Kamera, öffnete eines seiner 
Dosenbiere, die er vorsorglich ein- 
gepackt hatte, ohne Murka davon zu 
erzählen; sie hätte ihn verflucht 
dafür und einen Vortrag über Diszi- 
plinlosigkeit und so weiter gehalten. 
Dabei gehörten gerade Disziplin 
und Ausdauer nicht zu ihren Stär- 
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ken, wie sie gerade bewiesen hatte. 
Bei all der Schimpftirade in seinem 
Kopf bemerkte er nicht, dass eine 
Frau auf ihn zukam. 

»Hallo, können Sie mir helfen 
bitte? Wie komme ich zum nächst- 
gelegenen Bahnhof, möglichst ohne 
einen von Autos befahrbaren Weg 
zu benutzen?« 

Larry hatte Mühe, 
schreckt zu wirken. 

»Wo möchten Sie denn hin?« 

»Zum Bahnhof«, sagte ich doch. 

»Und in welche Richtung von 
dort? Es gibt mehrere Bahnhöfe, 
wenn man sie so nennen kann, in 
der Nähe. Wollen Sie Richtung 
Marburg oder Richtung Frankfurt?« 

»Ich muss nach Frankfurt, und 
zwar möglichst schnell, und ohne 
gesehen zu werden. Bitte helfen Sie 
mir.« 

»OK. Nach Frankfurt können Sie 
als nächstgelegene Station von 
Gießen Oswaldsgarten losfahren. 
Ist so eine Art S-Bahn-Bahnhof. 
Wenn ich mich recht entsinne, 
kommt in einer guten halben Stun- 
de der nächste Zug. Das ist zu Fuß 
zu schaffen.« 

Larry zeigte mit der Hand zur 
Eisenbahnbrücke. 

»Unter der Unterführung durch 
und dahinter gleich links. Immer 
möglichst nah an den Schienen 
halten, bis die Neubausiedlung be- 
ginnt. Ab da letztendlich immer in 
Schienennähe weiter, auch wenn 
die Straßen nicht dort direkt paral- 
lel verlaufen.« 


nicht er- 


In der Ferne leuchteten auf ein- 
mal Autoscheinwerfer in ihre Rich- 
tung. 

»Kommen Sie, bitte. Bringen Sie 
mich von dieser Straße weg.« 

Sie lief voraus Richtung Brücke. 
Larry packte seinen Hocker zu- 
sammen, warf ihn in den Fahrrad- 
korb und folgte der geheimnisvollen 
Fremden. Bei der Abzweigung zum 
Trampelpfad stieg er ab. Die 
Fremde nahm seine Hand. 

»Schnell, das Auto darf mich 
nicht sehen. In diese Richtung?« 

Sie zeigte in Richtung der Lichter 
der Stadt. 

»Ja.« 

Larry führte sie von der Straße 
weg. Als es das Auto nahen hörte, 
bedeutete er der Fremden, ihm ins 
Gebüsch zu folgen. Sie kauerten 
sich nieder und warteten. 

»Wie heißen Sie?«, fragte Larry. 

»Stella Catherine«. 

»Larry«, erwiderte Larry. 

Im gleichen Moment fuhr das 
Auto vorbei und bog auf die Haupt- 
straße ein in Richtung Stadt. 

»Die verfolgen Sie?«, fragte Lar- 
ry. 

»Ja.« 

Stella Catherine, Larry schätzte 
sie auf circa vierzig Jahre, umarmte 
ihn mit einer Hand. Mit der anderen 
griff sie in seine Hose und rieb 
seinen Schwanz. 

»Wenn Ihnen das gefällt, können 
Sie noch mehr bekommen. Bringen 
Sie mich zu einem Bahnhof und 
begleiten Sie mich bis Frankfurt. 
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Auf der Zugtoilette erfülle ich Ihnen 
alle Wünsche. Ich bin diesbezüglich 
Profi. Sie werden Spaß haben.« 

Larry gönnte sich ein paar 
Sekunden, um den Griff ihrer Hand 
zu genießen. 

»Kommen Sie. Wir müssen dort 
lang.« 


Kurz vor Frankfurt verabschie- 
dete sich Stella Catherine von Lar- 
ry. Es war kurz nach Mitternacht. 

»Vielen Dank, Ich denke Du hast 
auch etwas Spaß gehabt. Wenn der 
Zug hält bin ich sofort weg.« 

Sie duzten sich mittlerweile. In 
Gießen hatte sie Larry über 
Schleichwege zum Bahnhof Os- 
waldsgarten gebracht. Dort hatte er 
sein Fahrrad abgestellt und nach 
verdächtigen Gestalten Ausschau 
gehalten, doch waren Bahnhof und 
Umgebung menschenleer, bis die 
RegionalBahn einfuhr. An der 
nächsten Station, dem eigentlichen 
Gießener Bahnhof, versteckte sich 
Stella Catherine auf der Zugtoilette 
und Larry beobachtete die 
Einsteigenden und den Bahnsteig. 
Doch auch hier gab es nichts Un- 
gewöhnliches zu bemerken. Einen 
Zugbegleiter gab es auf dieser 
spätabendlichen fahrt auch nicht, 
und so klopfte Larry kurz an der 
Toilettentür und Stella Catherine 
bedeutete ihm reinzukommen. Er 
sah sofort die Einstichstellen in 
beiden Armen, als sie ihre Jacke 
auszog. Und ebenso hatte er den 
Eindruck, dass sie es gewohnt war, 


regelmäßig Männer für Gefälligkei- 
ten, Geld oder Drogen sexuell zu 
befriedigen. Aber sie sagte ja auch, 
sie sei Profi. 

Larry schlenderte durch den 
Hauptbahnhof hin zu dem kleinen 
24-Stunden-Mini-Supermarkt und 
kaufte für den Rückweg zwei Dosen 
Bier. Ein kurzer Blick in den 
Zeitschriftenladen, dann noch eine 
schnelle Bratwurst, anschließend 
war es Zeit für die Rückfahrt. Er 
ließ den Abend Revue passieren. Er 
hatte eine vermutlich drogenabh- 
ängige Frau mittleren Alters, die in 
Gießen vor wem auch immer auf 
der Flucht war, nach Frankfurt be- 
gleitet. Dafür hatte sie ihm Sex 
versprochen und geliefert. Was das 
Alles mit Murkas Beobachtungen zu 
tun hatte, da war er keinen Schritt 
weitergekommen. Immer wenn er 
auf der Zugtoilette versuchte das 
Gespräch in diese Richtung zu 
lenken, nahm Stella Catherine dies 
zum Anlass seinen Schwanz in den 
Mund zu nehmen. So hatte Larry 
zwar seinen Spaß, aber keine 
Informationen bekommen. 


Der Zug hatte sich unterwegs 
aufgrund einer Signalstörung eine 
Verspätung eingehandelt, und so 
war es nach zwei Uhr, als Larry in 
Gießen Oswaldsgarten ausstieg. Zu 
seiner Überraschung sah er Murka 
am Bahnsteig sitzen. 

»Wo kommst Du denn jetzt her?« 

»Ich komme mit dem Zug aus 
Frankfurt.« 
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»Warum treibst Du dich in der 
Weltgeschichte 'rum? Ich hoffte, Du 
beobachtest was hinter dem Neuen 
Friedhof passiert.« 

Larry erzählte ihr in wenigen 
Sätzen was passiert war. Die inti- 
meren Details der Story ließ er weg. 

»Hört sich ja sehr selbstlos an. 
Und Du hast tatschlich ein Zugticket 
gekauft, um sie zu begleiten?« 

»Ich brauch kein Zugticket, ich 
habe ein Jobticket. Und abends 
kann ich damit auch jemanden mit- 
nehmen. Wie Du weißt, gehe ich 
zwischenzeitlich auch arbeiten. 
Zum Beispiel morgen, daher gehe 
ich jetzt auch nach Hause und ent- 
ziehe mich Deiner schlechten Lau- 
ne.« 

»Tut mir leid, mein Abend war 
scheiße. Warum hast Du nichts 
rausbekommen? Über was habt ihr 
die ganze Zeit gesprochen?« 

Larry grinste sie an: »wie gesagt, 
ich geh jetzt heim. Du kannst mir 
morgen erzählen weshalb Du 
vorhin abgehauen bist. Aber lass 
Dir Zeit, nach dem Job brauch ich 
Mittagsschlaf.« 

»Oh scheiße, ich ahne, was da im 
Zug gelaufen ist. Altes Arschloch.« 


Als Larry am nächsten Tag Fei- 
erabend machte und zu seinem 
Fahrrad ging, erwartete Murka ihn 
bereits. 

»Was machst Du denn schon 
hier? Ich hab mir wegen Dir gestern 
die halbe Nacht um die Ohren 
geschlagen und brauche jetzt mei- 


nen Mittagsschlaf. Auch Siesta ge- 
nannt.« 

»Begrenze es auf einen Power- 
Nap. Du hast doch gestern viel Spaß 
gehabt, das gibt einem Energie«, 
frotzelte Murka. »Ich begleite dich 
nach Hause.« 

Larry versuchte erst gar nicht zu 
widersprechen. Außerdem wollte er 
seinerseits erfahren, was Murka 
gestern Abend zu erledigen hatte. 
Sie aßen zusammen eine Pizza aus 
Larrys Tiefkühltruhenvorrat. Dann 
stand er auf und zog sich aus. 

»Du erinnerst dich, Siesta? Mit- 
tagsschlaf?«, beantwortete er Mur- 
kas fragendem Blick. 

»Wir haben uns auf PowerNap 
geeinigt«, entgegnete sie. »Eine 
Stunde. Dann müssen wir los.« 

Jetzt war sie es, die sich auszog, 
was Larry wiederum überraschte. 
Sie legte sich nackt neben ihn. 

»Kuscheln wäre jetzt ok. Aber 
nicht mehr.« 

Sie legte ihren Kopf an seine 
Brust, schaute ihn an: »und unter- 
brich mich bitte nicht.« 

Dann begann sie zu erzählen. 


»Du erinnerst dich vielleicht an 
Steve Manilow, mit dem ich vor 
Jahren mal was hatte.« 

Larry nickte. 

»Also, er ist mittlerweile 
verheiratet und hat ein Kind, führt 
nach außen hin ein normales und 
bürgerliches Leben. Ab und an 
meldet er sich bei mir, und, was soll 
ich sagen, ich fühle mich immer 
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noch zu ihm hingezogen.« 

Larry dachte sich insgeheim 
nicht schon wieder eine Steve-Ge- 
schichte und schloss die Augen. 

»OK, also, wie Du dir jetzt ver- 
mutlich denken kannst, war er es, 
der mich gestern anrief und wes- 
halb ich so schnell weg bin. Aber 
eben nicht, um ein heimliches Date 
zu haben, sondern weil er sagte, er 
hätte neue Erkenntnisse. Ich habe 
ihm auch von meinen Beobachtun- 
gen im Lichtenauer Weg erzählt. 
Am Telefon deutete er an, wichtige 
Infos für mich zu haben, die er mir 
unbedingt persönlich sagen müsse. 
Klar, ich dachte natürlich auch, er 
versucht das mit einem Date zu 
verbinden, weshalb ich durchaus 
bester Laune abgezogen bin. Als ich 
dann am vereinbarten Treffpunkt 
ankam, war von ihm keine Spur. Wir 
wollten uns am Eingang vom Neuen 
Friedhof treffen. Machen wir öfters, 
da kann er mich nachts unauffällig 
mit seinem Auto abholen. Meist 
wartet er dort schon auf mich, wie 
in manch andern Dingen auch 
kommt er oft zu früh. Stattdessen 
kam ein dunkler Van vorbei, hupte 
kurz, und der Fahrer warf ein 
Papierknäul nach mir. Bis ich ka- 
piert hatte, dass da eine Nachricht 
für mich drin stand, war das 
Fahrzeug schon längst weg. Ich hab 
natürlich auch nicht auf das 
Kennzeichen geachtet, noch auf die 
Marke der Karre. Auf dem Zettel 
stand in großen gedruckten 
Buchstaben: Halten Sie sich aus der 


Lechenau fern! Und jetzt verbren- 
nen sie den Zettel. Wir wissen, dass 
Sie als Raucherin ein Feuerzeug 
einstecken haben. Eingeschüchtert, 
wie ich in dem Moment war, hab ich 
das natürlich getan. Seitdem geht 
mir nicht aus dem Kopf, warum 
ausgerechnet Steve mich dorthin 
bestellt hatte. Haben Sie ihn 
entführt, oder zumindest 
gezwungen? Oder hängt er ir- 
gendwie selbst in der Geschichte 
drin? Jedenfalls ist seitdem für 
mich nicht mehr erreichbar.« 

Sie stupste Larry an. 

»Hey, nicht einschlafen. Da läuft 
irgendwas, und irgendwer will 
nicht, dass ich rauskriege was.« 

»Du erinnerst dich aber auch, 
dass ich auf Steve nicht sonderlich 
gut zu sprechen bin, er selbst mich 
eigentlich einen Scheißdreck inter- 
essiert, und, na ja, Du weißt schon.« 

»Verdammt, nur weil er mich fi- 
cken darf und Du nicht. Bist Du im- 
mer noch eifersüchtig auf ihn?« 

Da Larry nicht antwortete, fuhr 
Murka fort: »ich fick nicht mit Dir, 
aber, wenn Du mir hilfst und alles 
gut ausgeht, verspreche ich Dir eine 
Prämie, die dich voll und ganz 
befriedigen wird. Abgemacht?« 

Larry nickte, schloss die Augen 
wieder und murmelte: »Aber erst 
Mittagsschlaf.« 


»Hey, wach endlich auf.« Murka 
rüttelte an Larry. Es geht schon auf 
den Abend zu. 

»Ja und?« 
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»Lass uns raus fahren, schauen, 
ob sie da sind.« 

»Ich fahr mit Dir nirgendwo hin.«, 
entgegnete Larry. »Hast Du die 
Warnung nicht verstanden? Du bist 
verbrannt. Ich habe keine Ahnung, 
wie nahe Du Ihnen bislang 
gekommen bist. Aber anscheinend 
zu nahe für deren Geschmack. Und 
sie haben rausbekommen, wer Du 
bist. Oder, und das halte ich für 
wahrscheinlicher, es ist jemand 
dabei, der dich sowieso kennt. Und 
damit vielleicht auch mich. Noch 
haben sie nichts angedroht, aber 
ich habe keine Lust mich da in ir- 
gendwas reinziehen zu lassen.« 

»Hey, bitte, Du hast recht, ich 
kann da nicht mehr hin. Aber Du.« 

»Und warum sollte ich? Ver- 
dammt, warum soll mich das über- 
haupt interessieren? Ich kenne kei- 
nen der Beteiligten, es ist niemand 
unseres Wissens nach zu Schaden 
gekommen, also, what the fuck?« 

»Ich hab einfach ein Scheißge- 
fühl. Da passiert irgendwas, und 
wenn ich mich nicht rechtzeitig 
drum kümmere, werde ich es spä- 
ter bereuen.« 

»Du und Dein scheiß Helfersyn- 
drom. Depressive Episode? Selbst- 
überschätzung? Oder das Gefühl, 
jemanden was beweisen zu müs- 
sen?« 

Larry ging auf Toilette, Murka 
zündete sich eine Zigarette an. 

Als er zurück kam, umarmte sie 
ihn und drückte sich ganz fest an 
ihn. 


»Ich hab Dir vorhin was ver- 
sprochen, schon vergessen?« 
Sie streichelte kurz 

Schwanz. 

»Ich weiß, dass Du auf mich geil 
bist. Seit Jahren. Wenn ich Deinen 
Kopf und Dein Herz nicht gewinnen 
kann, um mir zu helfen, dann also 
über die Schwanzsteuerung.« 

Larry kam nicht umhin sich 
einzugestehen, dass sie recht hatte; 
er hatte einen Ständer. 

»Der Preis steigt aber.« 

Murka küsste ihn flüchtig. 

»Dankel« 


seinen 


Unwillig machte sich Larry auf 
den Weg. Wieder einmal hatte Mur- 
ka ihn rumgekriegt. Mittlerweile 
setzte sie sogar das Versprechen 
auf ein sexuelles Erlebnis mit ihr 
ein, um ihn zu überreden. Vor Jah- 
ren noch undenkbar bei ihr ge- 
wesen. Larry verwarf aber sofort 
den Gedanken, dies einer gestei- 
gerten Attraktivität seinerseits zu- 
zuschreiben, zumindest nicht ba- 
sierend auf körperlichen Faktoren. 

Wie auch immer, er machte sich 
in der Abenddämmerung auf den 
Weg Richtung Lechenau. Wie ges- 
tern auch hatte er Klapphocker und 
Stativ im Fahrradkorb dabei und 
postierte sich in der Nähe der 
Bahnstrecke. 


Und diesmal kam sie aus der 
anderen Richtung. 

Keine zehn Minuten hatte Larry 
dort gesessen, als Stella Catherine 
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unter der Eisenbahnbrücke auf- 
tauchte. Sie hielt kurz inne, als sie 
ihn erblickte, kam dann aber auf 
Larry zu. 

»Hallo, schon wieder hier am 
Fotografieren?« 

»Ja, und Du, zurück zu denen, vor 
denen Du gestern geflüchtet bist?« 

Sie zögerte, und Larry fuhr fort: 
»Oder hat dich gestern gar niemand 
verfolgt und Du brauchtest nur 
jemand, der dich kostenlos nach 
Frankfurt bringt, damit Du 
Cracknachschub besorgen konn- 
test. Oder was immer Du Dir auch 
reinpfeifst.« 

Sie schaute weiterhin verlegen 
und unschlüssig. 

»War Dir das denn der Spaß auf 
dem Zugklo nicht wert?« 

»Durchaus, aber ich hasse es, 
belogen zu werden.« Larry bemühte 
sich sauer und grimmig dreinzu- 
blicken, was ihm nicht sonderlich 
gut gelang. 

»Kann ich das wiedergutma- 
chen?«, umsäuselte Stella Catheri- 
ne ihn nun. Larry wunderte sich, 
warum sie ihn nicht einfach mit ei- 
nem ‚Leck mich am Arsch‘ stehen- 
ließ. Anscheinend kalkulierte sie 
damit, dass er ihr nochmal nützlich 
sein könnte. 

»Was ist das für eine Gesell- 
schaft, auf der Du gestern warst?«, 
fragte er sie. 

»Warum willst Du das wissen?« 

»Sagen wir mal so, ich stehe 
auch nicht so ganz zufällig hier 
'rum. Zumindest nicht nur, um Züge 


zu fotografieren«, ging er leicht in 
die Offensive. 

Sie ließ sich erneut Zeit mit einer 
Antwort. »Aber Du bist kein Bulle. 
Nein, mit der Nummer von der 
gestern Abend kann ich das 
ausschließen. Wer bist Du dann? 
Konkurrenz, Mafia, von den Rus- 
sen?« 

»Weder noch, 
Privatauftrag.« 

»Aha.« Stella Catherine lächelte 
überlegen, Larry brauchte einen 
Moment zum Nachdenken. Hatte sie 
nur eine blühende oder drogen- 
konsum-bedingte Fantasie. oder 
war das alles Show und sie spielte 
mit ihm? Und, was zum Teufel in- 
teressierte Murka so sehr? Fragen 
über Fragen, und Larry war fast ein 
wenig erleichtert, als Stella Ca- 
therine sagte: »Ich muss jetzt wei- 
ter. Vielleicht laufen wir uns noch- 
mal über den Weg. Bis dahin gilt: ich 
habe dich niemals gesehen, und du 
mich nicht. Abgemacht?« 

»Abgemacht!«, erwiderte er. 


sagen wir, im 


Larry musste sich aber einge- 
stehen, auch bei seiner zweiten 
Begegnung mit Stella Catherine 
keine Informationen bekommen zu 
haben. In der Zwischenzeit näherte 
sich unüberhörbar ein Zug und, da 
es ein hell erleuchteter Personen- 
zug war, nutzte er die für ein 
Langzeitbelichtungsfoto. Dem Ka- 
mera-Display zu entnehmen war 
diese ihm auch gelungen, und das 
entspannte seine Laune sogleich. 
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Das Schöne an dieser Art der Fo- 
tografie war, dass es ermöglichte, 
einen längeren Moment, manchmal 
durchaus bis zu 60 Sekunden, zu 
einem einzigen Bild zusammenzu- 
fassen, und das ein Ergebnis zeigte, 
dass es so in der Realität nicht 
gegeben hatte. Zum Beispiel die 
durch das Scheinwerferlicht bei der 
Fahrt durch den Bildausschnitt ent- 
stehenden Lichtstreifen. 

Als sich bis Mitternacht außer 
einem kleinen Lagerfeuer nichts auf 
dem besagten Gartengelände tat, 
machte sich Larry auf den 
Heimweg. Er musste am nächsten 
Tag wieder zur Arbeit und wollte 
etwas mehr Schlaf bekommen als 
in der vorherigen Nacht. 


Auch diesmal stand Murka 
pünktlich zu seinem Feierabend in 
der Bürotür. 

»So fit wie du aussiehst hattest 
du diesmal keine lange Nacht.« 

»Aber dafür eine langweilige.« 

»Komm, ich lad dich zu Kaffee 
und irgendwelches Süßzeugs ein, 
wenn du magst.« 

»Wenn ich das auch erst mal in 
Ruhe essen darf bevor du loslegst, 
dann gerne.« 

»Schon gut, du Feinschmecker.« 

Larry gönnte sich zum Kaffee auf 
Murkas Kosten eine Nussecke und 
ein Puddingteilchen. Danach begann 
er von sich aus, den gestrigen 
Abend zu berichten; nicht ohne 
erneut zu betonen, dass es für ihn 
insgesamt ein langweiliger Abend 


war. 
»Ich war heute am Morgen kurz 
vor Sonnenaufgang unterwegs«, 


begann nun Murka ihrerseits zu 
erzählen. Ich bin um den Neuen 
Friedhof herumgegangen und dann 
habe ich zwei Männer gesehen, die 
einen langen Holzpfahl, also be- 
stimmt 3 Meter, durch einen der 
hinteren Eingänge auf das Fried- 
hofsgelände gebracht haben, und 
neben einem ausgehobenen Grab 
abgelegt und unter einer Plane 
versteckt haben. Als sie gegangen 
sind, habe ich mir das Grab ange- 
sehen. Es ist frisch ausgehoben und 
leer. 

»Wolltest du dich nicht fernhal- 
ten? Und hast Du was anderes er- 
wartet?« 

»Nein, aber hör zu! Jetzt gleich 
ist in der Kapelle dort eine Trauer- 
feier. Eine ältere Frau mit rumä- 
nisch klingendem Namen. Wenn 
man in Transsylvanien den Verdacht 
hat, eine Person war ein Vampir, 
dann reicht es nicht sie einfach zu 
beerdigen, sondern man rammt ihr 
einen Pfahl ins Herz.« 

»Das nennt man Pfählung«, be- 
lehrte Larry sie. »Und ist meines 
Wissens nach in Deutschland ver- 
boten. Nennt man juristisch hier- 
zulande wohl Leichenschändung. 
Oder so.« 

»Dass es verboten ist bedeutet 
nicht, dass es nicht stattfindet.« 

»Willst du jetzt etwa zu der 
Trauerfeier?« 

»Ja, also nein. Aber schauen, ob 
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ein Sarg danach zu diesem Grab 
getragen wird.« 

»Aber dafür brauchst du mich 
nicht.« 

Ich hätte dich aber gerne in der 
Nähe. Du weißt, dass sie wissen wie 
ich aussehe. Kannst du nicht ein 
paar Züge in der Nähe filmen? Oder 
was du sonst so an Eisenbahnlinien 
gerne treibst?« 

»Wie wärs, wir schauen uns die 
Pfählung zusammen an. Und, wenn 
es tatschlich eine gibt, ficken wir 
dabei.« 

»Arschloch.« 


Eine Stunde später stand Larry 
an der Eisenbahnlinie, diesmal mit 
Camcorder, da er bei Tageslicht 
lieber filmte denn fotografierte und 
außerdem Wert auf eine gute Ton- 
qualität legte. Daher war er auch 
zunächst verärgert, als Stella Ca- 
therine schon wieder auf ihn zu- 
kam. Sie trug diesmal eine Menge 
metallischen Schmuck um den Hals 
und an den Armen, der in Larrys 
sensiblen Ohren einen ziemlichen 
Lärm verursachte. 

»Hallo Larry«, begrüßte sie ihn. 
»Wir haben in Transsylvanien so 
unsere eigenen Rituale. Die musst 
du weder verstehen noch guthei- 
ßen, aber du, und vor allem deine 
Freundin, solltet sie respektieren. 
Dass es um eine Pfählung geht, hat 
sie ja schon rausbekommen. Was 
sie anscheinend nicht versteht ist, 
dass Schaulustige, die nicht zur 
Familie gehören, unerwünscht sind. 


Und da komme ich ins Spiel. Ich 
gehöre auch nicht zur Familie, aber 
werde von ihr dafür bezahlt, dass 
sie in Ruhe ihre Trauerfeier 
abhalten kann. Und da stört deine 
Freundin. Um gleich auf den Punkt 
zu kommen. Du könntest sie jetzt 
anrufen und ihr sagen, dass sie so- 
fort hierhin kommen soll.« 

»Sie ist stur, sie wird nicht auf 
mich hören.« 

»Dann lass dir was einfallen. Ich 
vermute sehr, dass du scharf auf 
sie bist. Wenn du sie jetzt nicht da 
wegholst, landet sie neben der To- 
ten im Grab. Dann kannst du deine 
Hoffnungen auf einen Fick mit ihr 
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für immer begraben.« 

»Das hab ich schon vor längerer 
Zeit.« 

»Ich dachte ihr Deutschen habt 
das Sprichwort ‚Die Hoffnung stirbt 
zuletzt‘. Dann wirst du nochmal mit 
mir vorlieb nehmen müssen. Ich 
werde gut bezahlt, dazu gehört 
auch die ein oder andere sexuelle 
Dienstleistung. Also rufst du sie 
jetzt an?« 


Larry, hinter Stella Catherine 
stehend, spritzte auf ihren Hintern 
ab. Murka stand daneben und beob- 
achtete ihn. 

Sie sagte nur: »Arschloch!« 


| AHn ---PuLP 


Corona Cardinale - Sara Korea und die Kyklopen 


Kurz vor Einbruch der Dämme- 
rung überflog der Quadrocopter 
Watzenborn, eine kleine Ortschaft 
im Südosten Gießens. Am Morgen 
wurde dort die Ankunft dreier Ky- 
klopen beobachtet. Das europäi- 
sche Außenministerium, Abteilung 
extraplanetare Angelegenheiten, 
hatte sofort Sara Korea auf den 
Weg geschickt. Sie war Spezialistin 
für Kyklopen, auch wenn sie per- 
sönlich noch nie einem begegnet 
war. Allgemein wusste man wenig 
über diese Gattung, die vor rund 
3.000 Jahren von Griechenland aus 
die Erde verlassen hatte und sich 
auf einem Planeten im Andromeda- 
Sonnensystem niedergelassen 
hatten. Sara Korea war gespannt. 
Aus alten griechischen Überliefe- 
rungen wusste man nur, dass Ky- 
klopen einäugige Riesen sind. Be- 
wohner der Ortschaft Watzenborn 
beschrieben sie nun als ca. 2,50 
Meter große androide Wesen. Sie 
hatten tatsächlich nur ein Auge; 
dieses diente ihnen nicht nur zum 
Sehen, sondern anscheinend auch 
zum Leuchten, denn ein floureszie- 
render Schein, aus dem Auge kom- 
mend, erleuchtete die nähere Um- 
gebung eines Kyklopen. 
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Sara Korea machte sich zur 
Landung bereit. Natürlich hätte der 
Quadrocopter sie am Erdboden ab- 
setzen können, aber sie liebte das 
Fallschirmspringen und hier gab es 
genügend Wiesen um gefahrlos 
landen zu können. Ihre Ankunft 
blieb erwartungsgemäß nicht un- 
bemerkt. Ein Traktor näherte sich 
ihrer Landestelle. 

»Hallol«, rief Sara. Der Traktor 
kam zum Stehen und der Fahrer 
stellte sich als Bauer Weller vor. 
Sara zeigte ihm ihren Dienstaus- 
weis. 

»Ich suche die Kyklopen. Wissen 
Sie wo sie sich aktuell befinden?« 

»Ja, auf dem Heiligen Platz der 
Dorfkirmes wurden sie zuletzt ge- 
sehen. Sie bewegen sich sehr 
langsam. Viel langsamer als wir 
Menschen.« 

»Bringen Sie mich bitte dorthin.« 

Es dauerte eine gefühlte Ewig- 
keit, der Traktor fuhr kaum schnel- 
ler als Schrittgeschwindigkeit. Als 
geübte Joggerin wäre Sara laufend 
schneller gewesen, aber es war 
vermutlich besser, dass die Dorf- 
bewohner sie auf dem Traktor sit- 
zen sahen. Damit war sie eine von 
Ihnen und keine von »denen da 


oben aus dem Ministerium«. 

Der Heilige Platz der Dorfkirmes 
schien auch für Sportveran- 
staltungen genutzt zu werden, je- 
denfalls besaß er eine Flutlichtan- 
lage, und diese ließ die Kyklopen, es 
waren insgesamt drei, hell in der 
Mitte des Platzes erscheinen. 

»Wer kann das Licht ausschal- 
ten?«, fragte Sara den Bauern. 

»Der Lichtwart natürlich«, ant- 
wortete dieser belustigt. »Ich rufe 
ihn an.« 

Wo immer der Lichtwart sich 
befand, sofort als Bauer Weller ihn 
darum bat erlosch die Beleuchtung. 
Sara bedankte sich für die Hilfe, 
sprang vom Traktor runter und ging 
auf die Kyklopen zu. Der floures- 
zierende Schein aus den Augen war 
hell genug für Sara, um auf der 
holprigen Wiese nicht zu stolpern. 


»Hallo, verstehen Sie mich? Ich 
bin Sara Korea.« 

»Ich ver- ste- he 
Sie«, antwortete der mittlere Kyklop 
in sehr langsamer Sprechweise. 
Sara betrachtete die drei genauer. 
Sie waren anscheinend alle sowohl 
männlichen wie weiblichen Ge- 
schlechts. Alle drei hatten zwei 
Brüste, und auch die Brustwarzen 
illuminierten ein wenig. Am Unter- 
leib waren sowohl ein großer Penis 
als eine Vagina vorhanden, dafür 
aber keine Hoden erkennbar. 

»Wir ha- ben Sie 
er- war- tet Frau 
rea.« 


schon 
Ko- 
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Jetzt erschrak Sara. »Woher 
kennen Sie meinen Namen? Woher 
wissen Sie von mir?« 


»Wir ha- ben gu- te 
Oh- ren. Wir hö- ren al- 
le Ge- sprä- che in die- 


sem Dorf.« 
»Faszinierend.« 
Sara musste über sich selbst la- 


chen, dass ihr tatsächlich kein 
besserer Kommentar einfiel als ein 
Spock-Zitat. 

»Was wollen Sie bei uns?« 

»Wir wol- len Blitz und 
Don- ner wie- der- ha- 
ben.« 

»Wie bitte?« 

»Bltz und Don- ner ge- 
hö- ren un- se- ren Vor- 
fah- ren. 


»Ich verstehe nicht. Wie können 
Naturereignisse wie Blitz und Don- 
ner jemanden gehören?« 

»Wo ist Zeus?« 


Sara war irritiert. Ja, in der grie- 
chichen Mythologie hatte Zeus die 
Kyklopen vor Uranus, ihrem bestia- 
lischen Vater, gerettet. Und zum 
Dank hatten sie ihm Blitz und 
Donner überlassen. Aber das war 
Mythologie, Fantasy sozusagen, wie 
man heute sagt. Sie starrte wortlos 
den Sprecher der drei Kyklopen. In 
seinem Gesicht konnte sie keine 
Regung erkennen, aber er schien 
auch sie anzustarren und sein 
Penis erigierte.e Sara erschrak 
darüber, die Größe ängstigte und 
faszinierte sie zugleich. 


»Ich will sehen wie ihr fickt, dann 
bringe ich euch Zeus.« 

»Telefonierel«, befahl der Anfüh- 
rer. 

Sara rief im Ministerium an. Ihr 
Kollege Steve nahm ihren Anruf 
entgegen. Ohne Begrüßung legte 
Sara los: »Bring Zeus nach Wat- 
zenborn«, und tat so, als würde sie 
wieder auflegen. Sie hoffte instän- 
dig, dass Steve weiter mithören 
würde und die richtigen Schlüsse 
ziehen würde. Der Anführer der 
Kyklopen nickte ihr zu. Sara hatte 
indes nicht bemerkt, dass die bei- 
den anderen nun hinter ihr standen. 
Sie packten sie an beiden Armen 
und hoben sie hoch. Der Anführer 
kam näher, zwängte sich zwischen 


ihre Beine und rieb seinen 
Schwanz. Dieser erreichte nun eine 
Länge von mindestens einem 


halben Meter. Wie immer trug Sara 
keinen Slip, der Anführer drang in 
sie ein. Auch die Schwänze der 
beiden Außerirdischen neben ihr, 
waren Kyklopen überhaupt Außer- 
irdische, erigierten. Gleichzeitig 
bebten ihre Vulven und, wie Sara 
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feststellte, sie rochen intensiv nach 
Frau. Ihre Brustwarzen illuminier- 
ten nun um einiges heller als das 
jeweilige Auge. Und je tiefer der 
Anführer in ihren Körper vorstieß, 
desto mehr grelle Zacken sah Sara 
vor ihren Augen. 


Dann ein heller Blitz und laut 
polternder Donner. Am Himmel er- 
schien das Konterfei von Zeus. 
Weitere Blitze und Donner folgten, 
dann grollte er: »Nehmt alle Blitze 
und alle Donner zurück, soviel ihr 
tragen könnt. Und dann verpisst 
Euch zurück auf den Planeten, von 
dem ihr hierhin gekrochen seid.« Im 
gleichen Moment wurde Sara fallen 
gelassen, sie plumpste auf die 
Wiese, und sah, wie die drei Ky- 
klopen mit leuchtenden Titten lang- 
sam in Richtung Himmel und dunkle 
Nacht emporschwebten. Aus dem 
Telefon vernahm sie die Stimme von 
Steve: »Hey, musst Du 
ausgerechnet immer mich anrufen, 
wenn deine sexuellen Phantasien 
mal wieder aus dem Ruder laufen?« 


| AHn ---PUuLP 


Wolf D. Schreiber - Larry Rottan: The Secret of Oswaldsgarten 


TAG 1 

Fasziniert hörte Larry dem Kes- 
selwagenzug zu, der sich in Rich- 
tung Bahnhof Gießen entfernte. Der 
letzte Wagen holperte, als würde er 
jeden Moment aus den Gleisen 
springen. Würde er natürlich nicht 
tun, verantwortlich für das akusti- 
sche Hörspiel waren nur die durch 
Bremsabrieb verursachten Flach- 
stellen an den Rädern des Waggons. 

»Na, wieder in deinem Element?« 

Überrascht schaute Larry zur 
Seite. 

»Hey Corona, lange nicht gese- 
hen. Immerhin weißt du noch, wo du 
mich so tagsüber findest.« 

»Wie hätte ich das vergessen 
können nach unserem Abenteuer 
mit dem vermeintlichen Windrad- 
park und Mini-Atomkraftwerk in 
Mittelhessen. Und wenn du tagsüber 
sagst, frage ich gleich direkt: hat 
dich die große Säuberung auch 
erwischt?« 

»Ja, hat sie. Keine 3 Monate nach 
dem Wahlsieg der Autofahrer für 
Deutschland wurde ich gekündigt. 
Begründet mit der Auflösung meiner 
Abteilung, und um mich für eine 
andere Tätigkeit anzulernen sei ich 
zu alt.« 

»Sie wollten dich loswerden.« 
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»Richtig. Ich war bekannt dafür 
für eine autofreie Innenstadt einzu- 
treten. Es war mir klar, dass es so 
kommt.« 

»Traurig?« 

»Nicht mehr zu arbeiten und 
stattdessen Bürgergeld zu bekom- 
men? Nein.« 

Larry schmunzelte. 

»Das JobCenter kann natürlich 
auch nichts mit mir anfangen. Welch 
ein Segen. Ich habe den ganzen Tag 
Zeit Züge zu filmen. Mein Instagram- 
Account wächst und wächst.« 

Corona schaute ihn ein paar Se- 
kunden nachdenklich an. 

»Larry, ich brauche deine Hilfe.« 

»So was wie letztes Mal?« 

»Es wird diesmal heftiger!«, ant- 
wortete Corona mit ernstem Blick. 

»OK. Willst du erst erzählen oder 
erst zum Supermarkt?« 

Corona nickte und sie machten 
sich auf den Weg zum nahegelege- 
nen Discounter in der Einkaufsmall. 

Corona schwieg unterwegs, Larry 
erinnerte sich an ihr erstes ge- 
meinsames Abenteuer vor einigen 
Jahren. Damals hatte sie ihn auf- 
gesucht, weil sie jemand suchte, der 
ihr half, ihre Schwester zu finden. 
Sie hatte Larry damals geködert, 
ihm eine Verlagspublikation für 


seine Kurzgeschichten, die er 
nebenbei schrieb, zu vermitteln. 
Coronas Schwester Candida war zu 
dieser Zeit in Gießen geschäftlich 
zugange als Vertreterin einer 
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft, die 
ein Projekt zur Errichtung eines 
Windradmuseums in den Lahnwie- 
sen betreute, und sich dabei ins 
Gehege kam mit einer anderen Ge- 
sellschaft, die die Planung eines 
Prototyps eines Small Reactors, also 
eines kleinen Atomkraftwerkes, in 
Wetzlar-Dutenhofen vorantrieb. Für 
beide Projekte ging es um sehr hohe 
öffentliche Fördermittel, und nur 
eines der beiden Vorhaben wäre zur 
Realisation gelangt. Und für die 
zuständigen leitenden Mitarbeiter 
der Prüfungsgesellschaften ging es 
um sehr hohe Provisionen. 
Entsprechend ruppig war ihr 
Umgang, es wurde unfair getrickst 
und geschoben, und am Ende 
bekamen beide Projekte nicht den 
Zuschlag, nachdem sie sich in der 
Öffentlichkeit gewalttätige 
Auseinandersetzungen lieferten. 
Corona jedenfalls hatte ihre 
Schwester wiedergefunden, landete 
kurz darauf nach einer Un- 
terzuckerung im Krankenhaus. Von 
dort verabschiedete sie sich von 
Larry mit einem Blowjob und 
seitdem hatte er nie wieder von ihr 
gehört. Selbst bei der Präsentation 
seiner Kurzgeschichten-Anthologie, 


die sie ihm wie versprochen 
vermittelt hatte, war sie nicht er- 
schienen. 


In der Zwischenzeit hatte sich die 
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politische Lage in Deutschland 
zusehend verschlechtert. Nach dem 
Zusammenbruch der Rot-grün- 
gelben Ampel-Koalition unter 
Bundeskanzler Olaf Scholz im 
Rahmen des Großen Verbren- 
nungsmotorskandals gab es Neu- 
wahlen. Im Vorfeld dieser hatte die 
bisherige wirtschaftsliberale 
Mitregierungspartei FDP sich mit 
der aufstrebenden rechtskonser- 
vativen Alternative für Deutschland 
verbunden. Die neue Partei behielt 
das Kürzel AfD und nannte sich 
fortan Autofahrer für Deutschland. 
Sie traten mit der Doppelspitze Ex- 
Finanzminister Christian Lindner 
und der früheren AfD-Spitzenkan- 
didatin Alice Weidel an und ver- 
buchten einen sensationellen Wah- 
lerfolg von 48 %, was zur absoluten 
Mehrheit im Bundestag ausreichte. 
Mit dem Versprechen, einen 
Ministerposten zu bekommen, trat 
Olaf Scholz aus der SPD aus und 
schloss sich ebenfalls der neuen 
AfD an. Lindner war nun Kanzler, 


Weidel übernahm das In- 
nenministerium, Scholz das Fi- 
nanzministerium, und die große 
Säuberung begann. 


Politisch Oppositionelle aus dem 
linken Lager bekamen Berufsver- 
bote im öffentlichen Dienst, an 
Schulen und Universitäten und 
wurden auch nicht mehr zu Talk- 
shows im _ öffentlich-rechtlichen 
Fernsehen eingeladen. Auch Larry, 
der zu dieser Zeit als PR-Mitarbeiter 
bei der Stadtverwaltung arbeitete, 
war betroffen und lebte seitdem von 


Arbeitslosengeld, was er mit 
Bürgergeld aufstocken musste. Das 
Jobcenter ließ ihn weitestgehend in 
Ruhe, jemand mit Anfang 60 und 
bekanntermaßen dem progressiven 
Lager zugehörig, war derzeit nicht 


vermittelbar, hatte doch jedes 
Unternehmen Angst davor, dass 
jemand Unruhe in die 


Arbeitnehmerschaft brachte. 

Larry war die Arbeitslosigkeit wie 
schon gesagt gar nicht so unrecht, 
konnte er doch so ungestört seiner 
Leidenschaft des Trainspottens 
nachgehen und somit den ganzen 
Tag am Bahnsteig sitzen und sein 
verkehrshistorisches Videoarchiv 
pflegen. 

»Gibt’s denn in diesem Discounter 
hier immer noch kein Baguette?«, 
riss Corona ihn aus seinen 
Gedanken. 

»Nein, da hat sich nichts geän- 
dert. Du wirst dich mit Brötchen 
begnügen müssen.« 

Im Einkaufskorb landeten auch 
noch ein großes Stück Edamer-Käse 
und einige Bierdosen der güns- 
tigsten Sorte aus dem Getränke- 
kühlschrank. Beim Verlassen der 
Mall entschieden sie sich, zum 
Lahnufer zu gehen und eine freie 
Bank zu suchen. Das Wetter war 
nicht sonderlich toll, also eher be- 
wölkt und etwas zu kühl, damit 
standen die Chancen gut eine freie 
der raren Sitzgelegenheiten zu er- 
gattern. 

Corona trank ihr erstes Bier in 
schnellen Zügen hinunter. 

»Du bist doch Trainspotter. Hast 
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du schon von dem blau-gelben Zug 
gehört, der durch das Land fährt?« 

»Klar, welcher Trainspotter nicht? 
Die Lok, eine elektrische Lokomotive 
der Baureihe 182, und die alten 
Intercity-Waggons sind gewöhnlich, 
aber die Lackierung ist den 
Parteifarben der AfD nachgeahmt. 
Untere Hälfte blau wie das Meer, 
obere Hälfte gelb wie die Sonne. 
Sieht der ukrainischen Flagge 
verwechselnd ähnlich, aber die 
Farben sind genau umgekehrt 
angeordnet. Und auch wenn AfD 
eher Russland zugeneigt ist, nutzen 
sie doch den Sympathiefaktor, den 
die Farben vermeintlich rüber- 
bringen. Keiner weiß, wann wohin 
und woher er fährt. Es gibt keine 
Fahrpläne. Auch scheint er nur 
nachts zu fahren und tagsüber steht 
er in irgendwelchen Güter- oder 
Rangierbahnhöfen rum. Er ist aber 
anscheinend nicht für Dienstreisen 
der Parteispitzen im Einsatz.« 

»Die nehmen weiterhin Militär- 
flugzeuge und -hubschrauber. Aber 
natürlich ist der Zug für die Partei 
im Einsatz. Es gibt zuverlässige 
Quellen, die erzählen, das ist der 
Zug des Grauens. Hierhin werden 
Oppositionelle entführt und gefoltert, 
besser gesagt, einer Gehirnwäsche 
unterzogen. Gerüchte besagen, dass 
es mit Dietmar Bartsch und Janine 
Wissler bereits zwei Prominente der 
LINKEN erwischt hat. Jedenfalls 
sind beide seit geraumer Zeit aus 
der Öffentlichkeit verschwunden.« 

»Das war mir so noch nicht be- 
kannt. Stand da was in den Medien?« 


»Natürlich nicht.« 

»Und das willst du ändern? Du 
arbeitest wieder als Journalistin?« 

»Leider nur freiberuflich. Kein 
Verlag würde mir bei meiner Ver- 
gangenheit einen Vertrag anbieten. 
Das haben wir gemeinsam.« 

Corona lächelte ihn an. Nach ei- 
ner kleinen Ruhepause fragte sie 
ernst: »Bist du dabei?« 

Larry musste über eine Antwort 
nicht weter nachdenken. Natürlich 
war er dabei. Corona war immer 
noch genau sein Typ. Mollig, halb- 
lange Haare, sie ging in etwa auf die 
60 zu und damit etwas jünger als er. 
Außerdem leicht durchgeknallt, aber 
mit Durchblick. Und gegen etwas 
Abwechslung und Gesellschaft war 
nichts einzuwenden. Die meisten 
Tage verbrachte Larry allein, und er 
war zufrieden damit. Menschen 
gingen ihm schnell auf die Nerven, 
insbesondere wenn sie auf Job und 
Familienleben fixiert waren. Für 
Larry bedeutete Familie die 
Keimzelle für Konkurrenz, Neid und 
letztendlich Krieg. Es gab kaum 
etwas weniger Inklusives als eine 
Familie. Leider hatte dieses 
traditionelle Lebensführungskonzept 
gerade durch die Autofahrer für 
Deutschland enormen Aufschwung 
erfahren. Single zu sein war wieder 
verpönt und mit über 30 nicht 
verheiratet zu sein eine 
Schwachstelle im Lebenslauf, die 
auf aufrührerisches und uner- 
wünscht progressives Verhalten 
hindeutete.« 

»Wie ist der Plan?«, fragte Larry. 
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»Gibt keinen. Alles was ich weiß 
ist, dass der blau-gelbe Zug heute 
nach Niederwalgern kommt, dort 
sollen neue Opfer einer Gehirnwä- 
sche zugeführt werden, und von dort 
fährt der Zug weiter nach Wetzlar. 
Und das soll diese Woche jeden Tag 
so laufen.« 

»Willst du nach Niederwalgern? 
Das ist drei Stationen vor Marburg.« 

»Ich weiß. Nein, vermutlich zu 
gefährlich. Wenn der Zug nach 
Wetzlar fährt, muss er doch hier 
durch Gießen-Oswaldsgarten durch. 
Wenn wir den mitbekommen, wissen 
wir schon mal die Uhrzeit. Und viel- 
leicht fällt uns ja irgendwas auf.« 

»Na ja, nachts siehst du hier nicht 
viel am Bahnsteig. Aber die 
Fahrzeiten zu kennen ist kein Feh- 
ler.« 


Gegen Mitternacht machten sich 
Corona und Larry auf dem Weg von 
seiner Wohnung in der Innenstadt zu 
dem kleinen Innenstadtbahnhof 
Gießen-Oswaldsgarten, der eher wie 
ein S-Bahn-Haltepunkt wirkte. 
Corona hatte sich wie selbstver- 
ständlich bei Larry einquartiert und 
ausgiebig das Bad benutzt. Larry 
organisierte Pizza, sie tranken die 
Bierdosen aus, und machten sich 
leicht angeheitert auf den Weg. Kurz 
vor dem Treppenaufgang zum Bahn- 
hof, die Bahnlinie führte in dem 
Bereich wie ein Damm an der Lahn 
entlang, wurden sie von drei jungen 
Männern angesprochen. Augen- 
scheinliich mit osteuropäischem 
Akzent, drängten sie Corona und 


Larry außer Sichtweite der Bahn- 
trasse mit der dringenden Bitte, 
ihnen bei einem Problem am Auto zu 
helfen. Nun sahen weder Corona 
noch Larry nach Mechanikern aus, 
aber die Russen oder was immer sie 
waren ließen sich nicht abhalten. 
Zwei von ihnen hakten sich bei ihnen 
unter und führten sie in Richtung 
Bootshaus. Im Hintergrund hörte 
Larry einen Zug abbremsen und 
anhalten. Man hörte auch das Öffnen 
von Zugtüren, und als die Lok kurz 
darauf anfuhr, war sich Larry sicher, 
dass es sich um eine Lokomotive 
der Baureihe 182, auch Taurus 
genannt, handelte, unterwegs mit 
einer alten Reisezugwagengarnitur. 
Er kannte diese Geräusche vom 
Flixtrain, der genau in dieser 
Konfiguration eine Weile durch 
Gießen verkehrte. Als der Zug ange- 
fahren war, kam ein weiterer Russe 
aus einem Auto rausgesprungen 
und rief zu seinen Freunden: »Alles 
gut, alles funktioniert wieder. Wir 
brauchen keine Hilfe.« 

Sie entschuldigten sich höflich, 
verwickelten Corona und Larry noch 
in ein kurzes Gespräch, spendierten 
Wodka aus einem silbernen 
Flachmann und dann gingen Corona 
und Larry zurück Richtung Os- 
waldsgarten. Nun erklangen Sire- 
nen, und Polizei und Rettungswagen 
rasten mit großem Aufgebot zur 
Treppe an dem Gleis, an dem vorhin 
der Zug gehalten hatte. Larry wurde 
sofort von zwei Polizisten bedeutet, 
Abstand zu halten, und dann wurde 
das Gelände auch weiträumig mit 
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Absperrband markiert. Corona zupf- 
te an Larrys Jackenärmel: »Lass 
uns hier weggehen. Ich glaube, es 
ist besser wenn wir jetzt nicht auf- 
fallen. Sie werden eh so absperren, 
dass wir nichts sehen könnten, was 
wir nicht sehen sollen.« Und so 
gingen sie, nicht ohne unterwegs 
noch einen weiteren Absacker zu 
nehmen, zu ihm nach Hause. 
ENDE TAG 1 


TAG 2 

Früh am Morgen, es war schon 
hell, aber noch vor 6 Uhr, rüttelte 
Corona an ihm. »Hey, erinnerst du 
dich noch an diesen Habeck?« 

»Den früheren Wirtschaftsminis- 
ter, der mit der Heizungsnummer 
den Untergang der Ampel eingeleitet 
hat? Eigentlich eine der wenigen 
Lichtgestalten dieser Koalition, aber 
die FDP hat ihn torpediert wo sie nur 
konnte und der damalige Kanzler 
Olaf Scholz hat dann draufgetreten 
und ihn den Abgrund hinunter 
gekickt.« 

»Genau den hat man heute Nacht 
vollkommen verwirrt am Bahnhof 
Gießen-Oswaldsgarten aufgefunden 
und in die Psychiatrie gebracht.« 

»Was? Wow?« 

Larry war perplex. 

»Sag bloß, dass war zu der Uhr- 
zeit, als wir gestern dort vorbeika- 
men und die Polizei alles abgesperrt 
hat.« 

»In den Nachrichten wurde keine 
konkrete Uhrzeit genannt. Er soll 
gestern an der Marburger Univer- 


sität einen Vortrag gehalten haben, 
obwohl die Autofahrer für Deutsch- 
land dies untersagt hatten. Die Me- 
dien gehen davon aus, dass er dem 
psychischen Stress nicht gewachsen 
war und vermutlich Drogen ge- 
nommen hat.« 

»Von dem Zug war keine Rede? 
Oder wie er nach Gießen gekommen 
ist?« 

»Natürlich nicht.« 

»Und deine Meinung?« 

»Man hat ihn nach der Veran- 
staltung in Marburg entführt, in 
Niederwalgern in diesen Zug ge- 
steckt, ihm dort etwas verabreicht, 
und in Gießen-Oswaldsgarten wie- 
der ausgespuckt, sozusagen.« 

»Das der Zug von Niederwalgern 
los ist, ist aber auch nur deine Ver- 
mutung. Das wissen wir nicht kon- 
kret.« 

»Da hast du recht.« 

»Und sagtest du nicht, der Zug 
fährt nach Wetzlar?« 

»Ist er ja vielleicht auch, jeden- 
falls ist er ja nicht in Gießen ver- 
blieben.« 

»Wetzlar hat einen Güterbahnhof, 
der etwas außerhalb der Stadt liegt. 
Von der Landstraße aus schwer 
einsehbar, und, von hier aus 
gesehen, liegt er vor Wetzlar. 
Vielleicht wird der Zug dort unauf- 
fällig geparkt, bevor er morgen zur 
nächsten Station fährt.« 

»Oder zurück nach Niederwal- 
gern. Gibt es da auch so eine Ab- 
stellmöglichkeit?« 

»Eher weniger, nur einen An- 
schluss wo schon mal Gleisbauwa- 
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gen stehen, da würde ein Perso- 
nenzug eher auffallen. Meinst du 
vielleicht Niederweimar?« 

»Das gibt es auch? Möglich. Je- 
denfalls etwas mit Nieder und w..« 

»Niederweimar hat Gleise für 
Überholungen.« 

»Was war das für eine Veran- 
staltung an der Universität Mar- 
burg?« 

»Das sollten wir heute rauskrie- 
gen.« 

»Ok, lass uns nach dem Früh- 
stück einen Zug nach Marburg 
nehmen. Aber bis dahin möchte ich 
noch ein paar Stunden schlafen.« 

Corona schüttelte grinsend den 
Kopf. 

»Mach das. Ich geh vorher was zu 
frühstücken holen.« 

»Der Supermarkt 
auch erst um 8 auf.« 

»Scheiß Provinz.« 


macht aber 


Stunden später weckte Corona 
ihn erneut, diesmal mit einer Tasse 
Kaffee in der Hand. 

»Für löslichen Kaffee hat mein 
Geld noch gereicht. Aber du scheinst 


eh keine Kaffeemaschine zu 
besitzen. Und Milch anscheinend 
auch nicht.« 

»Auf dem Kühlschrank steht 


Kaffeeweißer.« 

»Auf dem Kühlschrank, so so.« 

Larry raffte sich erst mal ins Bad 
und nahm seine täglichen Tabletten. 
Morgens fühlte er sich immer 
gerädert, egal wie lange er 
geschlafen hatte und unabhängig 
davon, ob er was am Vorabend ge- 


trunken hatte oder nicht. Lag auch 
an seiner Schlafapnoe, die ihn nun 
seit Jahrzehnten plagte. Da er nun 
nicht mehr frühmorgens aufstehen 
musste, hatte er sich an diesen Zu- 
stand gewöhnt. 

»Wie oft fahren Züge nach Mar- 
burg«, erkundigte sich Corona. 

Werktags tagsüber alle 30 Minu- 
ten. Wir müssen uns nicht stressen. 
Was ist dein Plan?« 

»Ich habe im Netz keinen Hinweis 
auf einen gestrigen Vortrag von 
Habeck gefunden.« 

»Er hätte auch offiziell keinen 
halten dürfen. Du weißt, es ist 
strengstens von der regierenden 
Partei Autofahrer für Deutschland 
untersagt.« 

»Aber auf Social Media gibt es 
Hinweise, dass der AStA der Uni, die 
vermutlich letzte linke Bastion an 
der Uni, diese Woche eine Akti- 
onsserie zum Thema Klimawandel 
macht. Tägliche Veranstaltungen. 
Gestern war Montag, also passiert 
vielleicht heute auch was.« 

»Ok, ich sehe schon, wir müssen 
nach Marburg.« 


Zwei Stunden stiegen Corona und 
Larry am Marburger Bahnhof aus 
der Regionalbahn aus. Am 
Busbahnhof viel los, vor allem junge 
Menschen standen in kleinen 
Gruppen an den Haltestellen. 

»Welche Linie fährt zur Universi- 
tät?«, fragte Corona. 

»Warte mal, ich möchte mich erst 
mal hier umschauen.« 

Corona blickte ihn fragend an. 
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»Hallo Larry, du in Marburg?« 

Ein jüngerer Mann, vielleicht Ende 
zwanzig, kam auf ihn zu. Larry 
erinnerte sich, er kannte ihn flüchtig 
von Treffen der Letzten Generation, 
was nun auch schon über ein oder 
zwei Jahre zurücklag. An seinen Na- 
men konnte er sich aber nicht mehr 
erinnern. Trotzdem begrüßte er ihn 
herzlich. 

»Wir wollen zum Vortrag heute.« 

»Dann seid ihr ja ziemlich früh 
dran. Um drei im Buchladen.« 

»Ich weiß, aber die späteren Züge 
sind immer vollgestopft mit 
Schülern, und ein bisschen Zeit in 
Marburg verbringen ist auch kein 
Fehler. Was geht sonst so ab?« 

»Die Story mit Habeck hast du ja 
sicherlich mitbekommen. What the 
fuck wollte er bei Euch in Gießen? 
Sehr seltsam.« 

»Das weiß ich auch nicht. Habe es 
heute morgen im Radio gehört.« 

»Haha, Radio, immer noch der 
alte. Da kommt doch nur noch AfD- 
Scheiße.« 

»Ich weiß, aber die Mainstream- 
Darstellung zu kennen ist auch kein 
Fehler. Und um mir meine Meinung 
zu bilden bin ich ja nun hierhin 
gekommen. Ich muss aber zugeben, 
nicht so ganz auf dem Laufenden zu 
sein, was hier alles passiert.« 

Der Typ, dessen Namen er immer 
noch nicht kannte, lachte: 

»Das kommt ja auch nicht im 
Radio. Bist du auch auf Signal?« 

»Ja, immer noch die gleiche 
Nummer wie damals.« 

»Ok, ich pack dich in unsere Mit- 


teilungsgruppe. Schön, dich getrof- 
fen zu haben. Ich muss weiter, Plö- 
ger kommt gleich. CU.« 

»CU, und danke.« 

Corona blickte voller Anerken- 
nung zu Larry. 

»Deshalb wollte ich dich dabei- 
haben. Deine Kontakte vor Ort sind 
sensationell wie immer.« 

»In diesem Fall reiner Zufall.« 

»Wie auch immer. Hab ich den 
Namen richtig mitgehört? Plöger? 
Der von der Wettervorhersage? Und 
was ist der Buchladen?« 

»Ein linker Buchladen, nicht weit 
von hier am Lahnufer gelegen. 
Existiert seit Jahrzehnten. Also, ich 
nehme mal an, das er den meint. 
Und ja, mit Plöger meint er be- 
stimmt den von der Wettervorher- 
sage, wie du schön lakonisch gesagt 
hast. Sven Plöger hat eben diese 
früher bei der ARD moderiert. Als 
der Öffentlich-Rechtliche Rundfunk 
seinen Namen noch verdiente und 
nicht zur Propaganda-Plattform der 
AfD mutierte. Nach der 
Machtergreifung der AfD wurde es 
ruhig um ihn. Was er aktuell macht 
weiß ich nicht.« 

Larry suchte auf seinem Handy 
den kürzesten Weg zum Buchladen. 
Er kannte den aus früheren Zeiten, 
war aber mindestens 20 Jahre nicht 
mehr dort gewesen. 


Am frühen Abend saßen Corona 
und er in der Regionalbahn zurück 
nach Gießen-Oswaldsgarten. Beide 
waren recht schweigsam, der sehr 
apokalyptische Vortrag und das 
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Gedränge in dem kleinen Vortragsr- 
aum hatten beide sehr angestrengt. 
Larry trank ein kaltes Dosenbier, 
Corona hatte sich für einen 
EnergyDrink entschieden. Er stupste 
sie an: »Gleich kommt Nie- 
derweimar.« 

Er hatte seinen Satz kaum fertig 
gesprochen, als in Fahrtrichtung 
links der blau-gelbe Zug auf dem 
Nachbargleis vorbeihuschte. Vier 
oder fünf Waggons plus eine Taurus 
als Lok. 

»Er steht also tatsächlich hier«, 
murmelte Larry. 

»Hab nichts anderes erwartet. 
Was glaubst du warum ich einen 
Energy Drink zu mir nehme. Das 
wird heute ein längerer Abend.« 

»Du willst aber nicht gleich aus- 
steigen und zurück nach Nieder- 
weimar?« 

»Quatsch, aber wir behalten Gie- 
ßen-Oswaldsgarten im Auge.« 

»Du weißt, dass das schwer ist. 
Das sind einfach nur zwei Bahn- 
steige. Es gibt keine Möglichkeit sich 
zu verstecken.« 

»Das hab ich auch gesehen. Lass 
mich nachdenken.« 

Larrys Handy piepte. 

»Morgen kommt Luisa Neubauer, 


mailt die Widerstandsgruppe des 
AStA.« 

»Oha, das werden spannende 
Tage.« 

Mit Beginn der Dämmerung 
packten Corona und Larry ihre 


Rucksäcke mit Proviant, ein paar 
Dosenbier und je einem Falthocker 


und spazierten gemütlich durch die 
Nordstadt zur Hundekackwiese am 
Gartfeld. Dies war eine wildwu- 
chernde Wiese,wo die Anwohner 
ihre Hunde hin ausführten, damit 
diese dort ihr Geschäft verrichteten. 
Die Trasse auf dem Bahndamm 
befand sich gut drei Meter oberhalb 
der Wiese, die sich nur rund 100 
Meter vom Haltepunkt Gießen- 
Oswaldsgarten befand. Man konnte 
also genau mitbekommen, welche 
Züge dort hielten oder durchführen, 
ohne von den dortigen Bahnsteigen 
gesehen zu werden. Letzteres galt 
allerdings auch umgekehrt, und zu 
diesen Enden der Bahnsteige gab es 
auch keinen direkten Zugang 


Corona und Larry philosophierten 
über das politische Geschehen der 
letzten 12 Monate. Über die sich 
stetig steigernde Radikalisierung 
der Autofahrer, die begonnen hatten 
den individuellen Autoverkehr für 
ein Grundrecht zu halten und mit 
Waffengewalt zu verteidigen. Die 
frühere AfD, damals noch Al- 
ternative für Deutschland benannt 
und nicht nur im Bund, sondern auch 
in den Ländern überall in der 
Opposition, aber auch die freide- 
mokratische FDP, die immer öfter an 
der 5%-Hürde bei Landtagswahlen 
scheiterte, erkannten schnell das 
Wählerpotential. Und unter der 
Argumentation vermeintlicher Tech- 
nologieoffenheit blockierte die FDP 
sämtliche die Autofahrer und 
insbesondere den Verbrennungsm- 
otor betreffende Einschränkungen 
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und Gesetzesänderungen. Der 
Konflikt mit den Grünen schwelte 
latent sowieso seit Beginn dieser 
Legislaturperiode, aber auch die 
SPD hatte nach drei Jahren die 
Schnauze voll. Der damalige sozi- 
aldemokratische Kanzler Olaf 
Scholz wechselte die Fronten und 
damit kam es zwangsweise zu 
Neuwahlen. 

»Warum ist Scholz zur AfD ge- 
wechselt, ist der tatsächlich so op- 
portunistisch?«, fragte Corona. 

»Meine Vermutung ist schon seit 
Beginn der Ampel und den ersten 
klima- und verkehrspolitischen 
Blockaden der FDP, dass irgendje- 
mand Ranghohes der FDP, vermutl- 
ich politisch aus Hamburg oder 
Umgebung stammend, genügend 
Hintergrundwissen über Scholz’ 
Rolle in der CumEx- und Wirecard- 
Affäre hat, um ihn erpressen zu 
können. Ich tippe auf Kubicki, aber 
vielleicht auch jemand hinter den 
Kulissen, den unsereins überhaupt 
nicht auf dem Schirm hat.« 

»Kubicki, ja, könnte ich mir 
durchaus vorstellen. Der letzte alte, 
weiße Mann im Parlament, mit viel 
Macht und obendrein Jurist. Ein 
aktiver Antreiber, der dafür sorgte, 
dass die sich selbst bürgerliche 


Mitte nennenden Wirt- 
schaftsliberalen immer mehr 
durchknallten. Eine extremistische 


Mitte sozusagen.« 
»Psst«, bedeutete Larry plötzlich 
zu Corona. »Ich höre einen Zug.« 
»Sollten hier nicht dauern welche 
kommen?« 


Und nochmal »Psst! Lass mich die 
Lok hören. Es könnte eine Taurus 
sein.« 

Corona, die gerade im Begriff war, 
ihr drittes Dosenbier zu öffnen, 
verzichtete erst mal und stellte es in 
den Rucksack zurück. 

»Das ist der blau-gelbe Zug.« 

In der Tat fuhr der Zug einen 
kurzen Moment später an der Hun- 
dekackwiese vorbei, hör- und 
sichtbar im Begriff abzubremsen. 
Kurz darauf war er schon wieder 
außer Sichtweite, aber kam kurz 
darauf zum Stehen, vermutlich am 
Bahnsteig. Eine Waggontür öffnete 
sich und wurde kurz darauf wieder 
geschlossen. Dann fuhr der Zug 
wieder an. 

»Lass uns zum Bahnsteig geheng, 
quengelte Corona. »Kommen wir 
auch von unserer Seite hier da 
hoch?« 

»Keine Chance, dafür sind wir zu 
unsportlich. Komm mit!« 

Larry ging vor zur Unterführung 
in Richtung Bootshaus. 

»Anscheinend niemand hier, der 
den Bahnsteig abblockt. Aber 
trotzdem, wir teilen uns. du gehst 
den kürzesten Weg hier, den kennst 
du ja, ich gehe parallel durch das 
Gelände von dem Seniorenheim und 
komme von der anderen Seite zur 
Treppe zum Bahnsteig. Mal schauen, 
ob wir beide durchkommen.« 


Und diesmal konnten sie unge- 
hindert zu eben jener Treppe ge- 
langen. Als sie sich dort trafen, sa- 
hen sie auf der obersten Treppen- 
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stufe einen Mann sitzen und kotzen. 
Corona und Larry eilten die 
Treppenstufen hinauf. Es war ein- 
deutig der Wettervorhersager Sven 
Plöger. 

»Sind Sie in Ordnung?« 

»Haben Sie ein Smartphone?«, 
fragte Sven Plöger. »Ich wurde 
vergiftet. Bitte googeln Sie die Te- 
lefonnummer des Toxikologischen 
Instituts von Biontech in Marburg 
und rufen dort an. 

Plöger lehnte erschöpft seinen 
Kopf an das Geländer. 

»Um diese Zeit soll da jemand 


sein?«, fragte Corona, während 
Larry nach der Telefonnummer 
suchte. 


Plöger stammelte nur ein »Bitte« 
und Larry wählte die Nummer. In der 
Tat meldete sich jemand mit dem 
Namen Professor Feinbier, Larry 
wiederholte laut den Namen, und als 
Plöger nickte, erzählte er dem 
Professor von Plögers Zustand. Der 
Professor war sofort sehr besorgt, 
aber nicht sonderlich überrascht. Er 
bat Larry, seinen Freund zum nicht 
weit entfernten Parkhaus des 
Seniorenheims zu bringen und dort 
bei ihm zu bleiben, bis er ihn ab- 


holen kommt. Eine gute halbe 
Stunde später konnten sie den 
schwächelnden Meteorologen auf 


den Beifahrersitz des Autos des 
Professors verfrachten. 

»Hoffentlich kann er ihm helfen«, 
murmelte Corona auf dem Heimweg, 
sichtlich betroffen von dem gerade 
Erlebten. 

ENDE TAG 2 


TAG 3 
Das Klappern von Tassen weckte 
Larry. Es roch nach Kaffee. 


»Na, ausgeschlafen?«, neckte 
Corona ihn. 
»Anscheinend gab es heute 


morgen keine spektakulären News 
in der Presse, sonst hättest du mir 
nicht dieses Vergnügen gegönnt. 
Dann kann ich also auch in Ruhe 
Duschen und den Kaffee trinken, be- 
vor ich deine Tagesplanung für uns 
erfahre?« 

»Du willst Ruhe zum Duschen?« 

»Kannst auch gerne mitkommen.« 

»Sorry, ich war schon.« 

Corona ließ Larry nicht nur einen 
Kaffee trinken, sondern wartete bis 
nach dem Frühstück, bevor das 
Thema des Tages ansprach. 


»Hast du eine Idee, wie wir ver- 
hindern, dass Luisa Neubauer das 
gleiche Schicksal wie Habeck und 
Plöger ereilt?« 

»Nein, ich dachte du hättest Dir 
Gedanken gemacht. Ich hab bis 
grade geschlafen.« 

»Ja, das war unüberhörbar. Die 
Aussicht zum Retter Luisa Neu- 
bauers zu werden inspiriert dich 
nicht?« 

»Hey, ich hab morgens keine 
Laune auf schlechte Witze. Außer- 
dem brauch ich erst einen Spazier- 
gang, damit Kreislauf und Hirn in 
Wallung kommen.« 

»Es regnet« 

»Macht nichts, immer nur 
Schönwetter-Videos zu posten ist 
auch langweilig. Bei Regen ist das 
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Licht oft sehr spannend.« 

Larry zog seine Regenjacke an, 
steckte die ActionCam in die Sei- 
tentasche und zog los. 


Zwei Züge, die Larry filmte, und 
eine halbe Stunde später, erschien 
Corona am Bahnsteig von Gießen- 
Oswaldsgarten. 

»Willst du wieder nach Marburg?“, 
fragte Larry. 

»Weiß noch nicht. Sag mal, als das 
vor gut einem Jahr anfing, dass die 
Autofahrer einer nach dem anderen 
durchknallte, wie hast du das 
miterlebt? Ich meine, was für ein 
Typus Autofahrer war das? Sportwa- 
gen-Fahrer, SUV, oder Normalos?« 

»Auf alle Fälle letzteres. Golf- 
Fahrer und so, das Sinnbild über- 
haupt für Durchschnitt und Mittel- 
maß.« 

»Genau dieses war mein Eindruck 
auch.« 

Corona schwieg einen Moment, 
dann hakte Larry nach: »Und was 
folgerst du daraus? Komm schon, du 
fragst das nicht ohne Grund.« 

»Du hast recht. Es gibt da eine 
Theorie. Sie ist nicht von mir, aber 
sie hat mich darauf gebracht, zu 
recherchieren. Es geht um ein Vi- 
rUS.« 

»Ein Virus?« 

Bei jedem anderen hätte Larry 
laut los gelacht, aber Corona hatte 
schon bei ihrer ersten Begegnung 
bewiesen, dass sie ein Gespür für 
abstruse Theorien hat, an denen 
wirklich was dran ist. 

»Das Autofahrer durchgeknallte 


Idioten sein können, war mir ja 
schon länger bewusst, aber dass so 
viele gleichzeitig zu Faschisten 
mutieren und auf einmal gewalttätig 
werden, ist doch auffällig. Zumal es 
eben nicht überwiegend hyper- 
genervte Berufskraftfahrer oder 
überkandidelte SUV-Fahrer sind, 
sondern Durchschnittsmenschen 
aller Geschlechter, Einkommensk- 
lassen, Bildungsniveau etcetera. Je- 
manden ist aufgefallen, dass es vor 
allem Fahrer von Neuwagen sind, 
die auffällig aggressiv wurden.« 

»Also doch finanziell Besserge- 
stellte?« 

»Man kann Neuwagen auch lea- 
sen. Die Virus-Theorie - ob es sich 
auch wirklich um ein Virus, oder 
nicht eher ein Nervengift handelt, ist 
unklar - geht davon aus, dass in den 
letzten ein bis vielleicht zwei Jahren 
in neuen Klein- und Mittel- 
klassewagen Bauteile eingebaut 
wurden, die Fahrer, und ebenso 
Mitfahrende, biologisch infizieren. 
Frag mich nicht wie das möglich 
sein kann, aber es würde einiges 
erklären.« 

»Du glaubst also nicht an einen 
einfachen Rechtsruck der Gesell- 
schaft? Deutschland war nun nicht 
das erste Land, das in den letzten 
Jahren rechts abgedriftet ist.« 

»Aber dafür umso krasser. Nein, 
diese Gehirnwäsche kann natürlich 
nur funktionieren bei Menschen, bei 
denen eine gewisse rechte Ein- 
stellung sowieso schon vorhanden 
war. Sie mussten nur noch angetr- 
iggert werden, um so normale Fa- 
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milien zu intellektuellen Zombies 
werden zu lassen.« 

»Krasse Geschichte.« 

»Und die Vergiftungsfälle im Zu- 
sammenhang mit dem blau-gelben 
Zug unterstützen den Verdacht, dass 
hier mit biologischen Waffen 
gearbeitet wird.« 

»Plöger hat sofort nach jemand 
vom Toxikologischen Institut von 
Biontech gefragt. Die kennen sich 
mit Viren doch bestens aus. Zufall?« 

„solche Zufälle würden mich sehr 
überraschen. Im Gegenteil, im 
Nachhinein betrachtet hatte ich den 
Eindruck, dass Plöger genau wusste, 
was man ihm injiziert, oder wie auch 
immer eingetrichtert hat.« 

»Jemanden gegen seinen Willen 
eine Spritze zu setzen ist nicht hohe 
Kunst, eher rohe Gewalt. Aber wie 
wurden die Autofahrer vergiftet?« 

»Das geht nur durch die Luft. Also 
ein Gas?« 

»Was wäre via Hautberührung? 
Also eine Art allergische Reaktion?« 

»Das sind alles Fragen, die ich 
jetzt gerne Sven Plöger fragen 
würde.« 

Larry packte das Smartphone 
wieder in die Tasche. „Unter der 
gestrigen Nummer ist niemand er- 
reichbar, auch keine Mailbox.« 

»Hmm, seltsam.« 


Kurz darauf vibrierte Larrys 
Handy. Es war eben jener Profes- 
soer Feinbier, den er kurz zuvor 
selbst versuchte zu erreichen. Larry 
erkundigte sich nach Plöger. Dieser 
schien, laut Feinbier, wieder auf dem 


Damm zu sein. 

»Es kam eine neue Art KO-Trop- 
fen zum Einsatz, um ein vielfaches 
stärker als die bisher bekannten. 
Aber es gibt auch ein Gegenmittel, 
man muss es nur schnell genug 
anwenden.« 

Larry erzählte von der Vermu- 
tung, dass Luisa Neubauer am 
heutigen Abend das gleiche 
Schicksal ereilen wird. Der Profes- 
sor sagte zu, nach Gießen zu kom- 
men und am gleichen Treffpunkt wie 
gestern mit dem Gegenmiittel auf sie 
zu warten. Corona und Larry sollten 
dafür sorgen, dass sie Frau 
Neubauer am Bahnsteig von Gießen- 
Oswaldsgarten irgendwie abfangen 
und zum Parkhaus bringen. 


Gegen Abend trennten Corona 
und Larry sich. Sie fuhr mit Larrys 
Fahrrad hoch zum Achstädter Steg, 
einer Fußgängerbrücke über die 
Eisenbahnstrecke in der Gießener 
Nordstadt. Von dort konnte sie Larry 
als auch dem Professor sofort eine 
Nachricht schicken, wenn der Zug 
sich der Stadt näherte, und binnen 
Minuten auch selbst zum Haltepunkt 


Gießen-Oswaldsgarten zurück- 
radeln. 
Larry saß auf einer kleinen 


Steinmauer in der Nähe des Trep- 
penaufgangs zu Gleis 1. Pünktlich um 
viertel nach 1 Uhr kam die Re- 
gionalbahn, kurz darauf raste ein 
Güterzug durch. Nur Sekunden 
später spürte er die Vibration des 
Smartphones in der Hosentasche. 
Corona meldete die nahende An- 
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kunft des blau-gelben Zuges. Am 
Treppenaufgang standen wieder 
zwei junge Männer, die das Ge- 
schehen im Auge behielten. Larry 
blieb auf der Mauer sitzen und 
wartete. Tatsächlich, wie die beiden 
Abende zuvor, hielt der Zug an, das 
Öffnen und kurz darauf Schließen 
einer Wagentür war unüberhörbar, 
der Zug fuhr an und verschwand 
über die Brücke über die Rodheimer 
Straße in Richtung vermutlich 
Wetzlar. Kurz darauf verließen auch 
die beiden Männer ihren Posten. 
Dies bestätigte Larrys Vermutung, 
dass sie zwar nicht wollten, dass 
jemand zusehen konnte, wie die 
vergifteten Personen aus dem Zug 
auf den Bahnsteiig gehievt wurden, 
andererseits aber durchaus beab- 
sichtigten, dass ihre Opfer an- 
schließend zufällig und in verwirr- 
tem Zustand von jemanden aus der 
Bevölkerung gefunden werden, und 
im Zweifelsfall, wie vermutlich bei 
Habeck geschehen, die Opfer von 
der hinzu gerufenen Polizei 
umgehend in die Psychiatrie einge- 
wiesen werden. Larry lief zur Treppe 
und zum Bahnsteig hinauf. Er sah 
sie sofort in der Mitte des 
Bahnsteiges auf dem Boden liegen. 
Wie erwartet handelte es sich um 
Luisa Neubauer. Sie war kaum an- 
sprechbar, aber bei Bewustsein. 
Entschlossen hob Larry sie vom 
Boden auf und schleppte sie Rich- 
tung Fahrstuhl, was ihn mehr 
anstrengte als erhofft. Scheiß ÄL- 
terwerden. Unten angekommen kam 
ihm Corona bereits entgegen und 


zusammen hievten sie die be- 
wusstlose Politikerin zum Parkhaus. 
Der Professor erwartete sie tat- 
sächlich bereits mit einer Spritze in 
der Hand. 


Wie am gestrigen Abend auch 
erschien der Professor mit einem 
alten Opel Ascona, geschätztes 
Baujahr Anfang 1980er, am Treff- 
punkt. Corona sprach ihn darauf an: 
»Sie fahren einen Oldtimer?« 

»Ich traue den neuen Autos nicht 
mehr. Wer weiß was da alles drin- 
steckt.« 

Corona nutzte den Hinweis, um 
ihm ihren Verdacht zu erzählen. Der 
Professor nickte und setzte sich ins 
Auto. 

»Sie sind an der Wahrheit näher 
dran als sie selbst vermuten. Ich 
muss los. Es ist besser, wenn ich 
Frau Neubauer Ihnen überlasse. Und 
übrigens, Sven Plöger lässt schöne 
Grüße ausrichten.« 

Dann fuhr er los. 

Luisa Neubauers Zustand bes- 
serte sich unmittelbar nach der In- 
jektion des Gegenmittels. Nachdem 
Corona sie über das Geschehene 
aufgeklärt hatte, erkundigte Neu- 
bauer sich nach Habeck. 

»Das mit Habeck haben wir nur 
am Rande mitbekommen und sind 
dadurch erst aufmerksam gewor- 
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den. Wo er sich befindet wissen wir 
nicht.“ 

Da man Luisa auch das Handy 
abgenommen hatte, bat sie Larry, 
ein Taxi zu rufen. 

Corona redete derweil auf sie ein 
und erzählte ihr von der Theorie mit 
den Gift verbreitenden Neuwagen, 
doch Luisa Neubauer schüttelte nur 
den Kopf. 

»Das hört sich sehr abgedreht an, 
findet ihr nicht auch? Ich lass mich 
jetzt zu einem Arzt meines 
Vertrauens bringen.« 

Als das Taxi mit ihr in der Nacht 
verschwunden war, grinste Corona 
Larry schadenfreudig an: »Na, du 
hast noch nicht mal zum Dank eine 
Umarmung von der Neubauer be- 
kommen“ 


Larry verkniff sich eine Bemer- 
kung, und eine riesige Explosion 
erschütterte hinter ihnen die Stadt. 
Corona drehte sich zuerst um und 
rief: „Schau mal!“ 

In südlicher Richtung, vermutlich 
Frankfurt, baute sich ein riesiger 
Pilz einer Atombombe am Horizont 
auf. Eine grelle Laserprojektion in 
der Mitte der Staubwolke zeigte 
zwei Worte. Mit aufgerissenen 
Mündern lasen Corona und Larry: 
»Scheiß Autofahrer« 

ENDE TAG 3 


